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Diese  Dissertation  bildet  das  erste  Kapitel  der  zugleich  er- 
scheinenden gesamten  Arbeit:  Die  sakrale  Bedeutung  des 
Weines  im  Altertum  (Religionsgeschichtliche  Versuche  und 
Vorarbeiten,  hg.  von  R.  Wünsch  und  L.  Deubner,  IX.  Bd  2.  Heft). 


MEINEN   LIEBEN   ELTERN 


näaa  de  ovuTtoaiov  oivayioyij  Ttaga  rolg  äoxcüoig 
T^v  ahiav  eig  d-ebv  avecpeqe 

Atheiiaios  V  192  B 


§  1.    Anlässe  zu  Spenden 

Zur  Gottheit  tritt  der  Wein  in  Beziehung  durch  das 
Opfer.  Seine  Darbringung  bedeutet  in  letzter  Linie  nichts 
anderes  wie  die  von  Mehl,  Salz,  Brot,  Fleisch,  Honig,  Öl,  Bier. 
Das  Genießbare  bildet  im  allgemeinen  das  Material  des  Opfers, 
weil  „die  Götter  nicht  anders  und  besser  lebten 
als  die  Menschen''^  Das  Weinopfer  erscheint  einmal  in 
Verbindung  mit  anderen,  meist  Brandopfern,  dann  als  selb- 
ständige Zeremonie.  Beide  Hauptarten  sind  ferner  danach 
verschieden,  ob  sie  einen  mehr  öffentlichen  oder  privaten 
Charakter  haben. 

Von  den  Griechen  wurde  bei  den  von  Staats  wegen 
dargebrachten  Opfern  auf  die  der  Gottheit  bestimmten  Stücke 
eine  Weinspende  gegossen,  sobald  sie  mit  Fett  umwickelt  auf 
dem  Altar  brannten: 

Kau  6^ tnl  oxi^i/O^  6  yeQiov,   ItiI  S' aid^orta  olvov 
Ulße  -. 


>  E.  Curtius,  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1890,  2,  S.  1840.  Adolf  Ermaa, 
Die  ägyptische  Religion^  Berlin  190t),  58  soliildert  anschaulich,  wie  im 
ältesten  ägyptischen  Kult  dem  Gott  seine  Ptiege  ganz  nach  Menschenart 
zuteil  wird.  Du  wird  das  Götterbild  gewaschen,  mit  farbigen  Leineubindeu 
bekleidet,  mit  Öl  gesalbt  und  mit  Schminke  bestrichen.  Schließlich  setzt 
man  dem  Gott  zur  Labung  gebratene  Gänse,  Stierscheukel.  Wein  und 
Wasser  vor. 

2  Hom.  II.  I  4('.2f.;  vgl.  IV  48 f..  XI  77.^;  Od.  111  4r)i>f..  XII  3«^2.   Na- 


Dieses  Genusses  wurden  nicht  nur  einzelne  Gottheiten  teü- 
hat'tig,  im  Gegenteil  bei  Aristophanes  klagt  sogar  der  Chor 
der  Wolken :  Jaiuövwv  fi(xlv  uövaig  ou  d-vtr^  ovök  OTrivöere  ^. 
Wie  selbstverständlicli  den  Griechen,  der  zum  Braten  seinen 
Wein  trinkt,  diese  Verbindung  von  Fleisch-  und  Weinopfer 
erscheint,  zeigt  Herodots  (IV  60)  verwundertes  Erstaunen, 
wenn  die  Skythen  ihre  Tieropfer  ohne  Wein  darbringen.  Bei 
den  Römern  ist  das  Staatsopfer  etwas  anders  beschaffen: 
wenn  der  Opfernde  die  eigentliche  immoJatio  vollzieht,  be- 
sprengt er  das  Opfertier  mit  Wein,  bestreut  es  mit  gesalzenem 
Schrot  {?nola  salsa)  und  deutet  die  Tötung  durch  einen  Gestus 
mit  dem  Messer  an  -.  Dem  römischen  Brauch  ähnlich  verfahren 
die  Ägypter  des  Herodot  (II  39)  und  die  Skythen,  allerdings 
nur  bei  ihren  Menschenopfern:  "Ooovg  &v  tüv  TToleuUov  'Cw- 
■yQ)]oiooL,  ärcb  tCov  l/.aTov  avögCov  avöoa  eva  d^vovai  TQÖJtio  ov 
%(()  avTw  y.al  rä  rrgößara,  äUJ'  ktegoio)-  eTteccv  yctg  olvov  STti- 
OTreiaiüot  xara  tmv  v.ecpaXeiov  ccTtoarpaLovai  Tolg  üv^-QcaTTOvg  lg 
ayyog  y.al  erceita  avarer/.avxeg  ävco  Itcl  tov  byv.ov  tCbv  (pQvydvojv 
y.axayieovöL  rb  alf.ia  tov  &y.ivdy.€io  ^.  Bei  den  Semiten*  ward 
in  gleicher  Weise  die  Weinspende  jedem  vollen  Brandopfer 
zugefügt,  soweit  nur  die  Traube  bekannt  war. 

Soviel  über  den  Zusammenhang  von  Weinspende  und 
staatlichem  Opfer;  sein  Vorhandensein  ist  zweifellos  bezeugt. 
Für  das  private  Opfer  bezweifelt  Bernhardi  °  in  seinen  Unter- 


türlich  wird  mau  nur  eine  geringe  Menge  "\Veiu  auf  das  Feuer  gegossen 
haben,  um  die  Flamme  nicht  zu  beeinträchtigen.  Das  beim  Libieren  mo- 
mentane Aufflackern  des  Feuers  erklärt  Theophrast  daraus,  daß  bei  jeder 
Wärmebilduug  ein  gewisses  Maß  von  Feuchtigkeit  vorteilhaft  ist  (de  igne 
67,  hg.  V.  Wimmer,  Leipz.  1866):  z/iä  tovto  (seil.  i-Tf»  Sk  arev  vy^oxrjoi 
7]  ava&vftidaecos  rcvos  ovx  eari  O'so/uörrjs,  aaO.  65)  ydo  y.al  6  olvos  6  yj6- 
fievos  irrt  Tt;r  ^}.6ya  y.ad'äTzso  roli  OTtivSovatv  ty.).äu:xEi. 

'  Wolken  578;  vgl.  ebd.  426;  Friede  1059;  CAF  III  82  f.  Kock,  Me- 
nander  Fr.  292;  Ath.  VIII  363  D;  Pollux  I  26  f.,  VI  26. 

^  Belege  bei  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer,  352  A.  3  a.  4 ; 
dazu  Vergil  Aen.  VI  244. 

'  IV  62,  das  Blut  fließt  also  axif  den  clyndy.t;; :  damit  ist  dieser  wohl 
als  Empfänger  des  Opfers  gedacht. 

*  Robertson-Smith,  Die  Religion  der  Semiten,  übers,  v.  Stube.  166 f. 

^  Das  Trankopfer  bei  Homer,  Leipz.  Gymn.  Pr.  1885,  3. 


suchungen  über  die  homerische  Zeit,  daß  das  Schlachten  des 
zu  verspeisenden  Tieres  oder  die  sonstigen  Vorbereitungen  zum 
Mahl  unter  Beobachtung  religiöser  Gebräuche  vor  sich  gingen. 
Sehr  richtig  betont  dagegen  von  Fritze^,  daß  es  wohl  der 
öfters  ungenauen  Einzelschilderung  zuzuschreiben  sei,  wenn 
die  homerischen  Freier  vor  ihren  Mahlzeiten  die  religiösen 
Bräuche  außer  acht  zu  lassen  scheinen.  Überhaupt  muß  man 
die  ganze  Art  des  Schlachtens  in  der  damaligen  Zeit  in  Be- 
tracht ziehen  ^.  Die  Tötung  eines  Tieres,  das  man  zur  Nahrung 
verwendete,  wird  fast  immer  sakral  empfunden,  mit  einer  Art 
Opferhandlung  verbunden  gewesen  sein,  auch  wenn  die  Tötung 
nicht  im  Haus  geschah.  Im  Altertum  wurde  der  Fleischbedarf 
viel  seltener  beim  Metzger  eingekauft,  als  es  heute  bei 
uns  geschieht.  "Wer  sich  an  einen  Fleischer  wandte,  war 
wohl  überzeugt,  daß  dieser  bei  der  Schlachtung  des  Tieres 
etwa  bestehende  rituelle  Vorschriften  beobachtet  habe,  ebenso 
wie  heute  der  strenggläubige  Jude  darauf  hält,  daß  das  Tier 
kauscher  geschlachtet  ist.  Die  Beobachtung  solcher  Riten 
war  auch  nicht  etwa  durch  die  Stenge  der  Schlachtungen  er- 
schwert; im  Süden  wird  ja  viel  weniger  Fleisch  gegessen,  und 
im  Orient  ist  es  wenigstens  auf  dem  Lande  heute  noch  Brauch, 
ein  Tier  in  der  Regel  nur  an  Festen  oder  zur  Bewirtung 
eines  Gastes  zu  schlachten.  Häufig  wahrte  man  im  Altertum, 
um  ritueller  Schlachtung  sicher  zu  sein,  den  Charakter  der 
Opferhandlung:  man  führte  die  Tiere  zu  einem  bestimmten 
Heiligtume  und  übergab  sie  dem  Pi-iester,  damit  dieser  sie 
opfere.  Dem  Gott  wurden  dann  die  ^eouöoia  verbraunt,  für 
seine  Bemühungen  erhielt  der  Priester  die  Uocoavvai,  das  übrige 
Fleisch  nahm  der  Eigentümer  mit  nach  Hause.  So  geben  in 
des  Herondas  Asklepiazusen  die  Frauen  den  gebüluenden 
Anteil  dem  Diener  und  dem  heiligen  Tier  des  Gottes  ab.  den 
Rest  wollen  sie  selbst  zu  Hause  verzehren:  Tul'/.a  ö'oiy.tt;^ 
eÖQi]  öaioöi-uO^a ''\  Bei  solchen  Schlachtungen  wird  man  es 
also  nicht  anders  gehalten  haben  wie  der  fromme  Eumaios: 

*  De  lihatlone  veicrnm  Gyaccono»,  Berl.  Diss.  1893,  17. 
^  S.   hierzu  P.  Stcusjel,   Die  griech.  KultusaltertUmer-  iUf.,  dessen 
Ausführungen  ich  mich  anschließe. 

'  Herondas  Mim.  IV88ff.;  dazu  R.  Wünsch.  Arch.  f.  Kel.  Wiss.  VII 


8 

Ovde  ovßwrrig 
h]&tt^  Hq*  &&avdTwv,  (pQeoi  yccQ  x^xC/t'  äyad-fjoiv  ^. 
/]  ^«  y.ur  agyiiara  &rae  ^eolg  cthr/iviTi]oiv, 

Iv  xtLQtooLV  ed-i]-Ktv  ". 

Da  finden  wir  also  den  Wein  auch  bei  der  privaten  Schlachtung 
eines  Tieres  wieder. 

Soweit  wir  die  Spende  bis  jetzt  kennen,  in  Verbindung 
mit  anderen  Opfern,  scheint  sie  von  untergeordneter  Be- 
deutung zu  sein.  Die  eigentliche,  wesentliche  Bedeutung  dieser 
Handlung  beruht  wohl  in  ihrer  Ausübung  als  selbständige 
Zeremonie.  .  Von  Fritze  erörtert  im  Anfang  seiner  Abhandlung 
ausführlich  die  Frage  nach  ihrer  Herkunft  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  die  Spende  bei  den  ältesten  Kulturvölkern 
von  jeher  bestand,  dabei  sehr  häufig  als  selbständige  Zeremonie. 
Seine  Beweisführung^  ist  kurz  die:  die  Sanskritwurzel  von 
X€w,  eines  der  von  den  Griechen  für  die  Handlung  des  Spendens 
gebrauchten  Ausdrücke,  ist  hu\  überall  im  Rigveda  bedeutet 
diese  A\'urzel  'ein  Trankopfer  ausgießen',  in  späteren  Schriften 
gemeinhin  'opfern'.    Also  waren  die  Libationen  in  den  ältesten 

(1904)  113  f.  Die  Lämmer  des  Passafestes,  die  von  den  einzelnen  Familien 
gegessen  werden,  -werden  alle  zu  bestimmter  Stunde  gleichzeitig  bzw.  rasch 
hintereinander  im  Tempel  zu  Jerusalem  geschlachtet  (0.  Holtzmann,  Das 
Abendmahl  im  Urchristentum,  Ztschr.  f.  d.  neut.  Wiss.  V  1904,  96).  Nach 
den  Erörterungen  von  Ada  Thomsen  (Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XII  1908,  466  ff.) 
scheint  ursprünglich  jegliches  Speiseopfer  vollständig  im  Tempel  verzehrt 
worden  zu  sein.  Es  gibt  ein  Verbot  der  ix^o^d,  das  die  Verfasserin  daraus 
erklärt,  daß  das  Opfer  tabu,  also  zauberkräftig  ist  und  daher  auf  der  Stelle 
verzehrt  werden  muß,  um  nicht  anderen  zu  schaden.  Mit  Eecht  erklärt 
sie  es  aber  für  zu  gewagt,  jegliches  Speiseopfer  aus  solchem  Verzehren 
des  Opfertieres,  das  ursprünglich  ein  sakramentales  Essen  des  Gottes  gewesen 
ist,  herzuleiten.  *  Od.  XIV  420  f. 

^  Ebd.  496  ff. ;  daß  die  Freier  bei  ihren  Schlachtungen  sich  gerade  so 
verhielten,  scheint  mir  aus  folgendem  hervorzugehen.  Od.  XIV  74  heißt 
es  von  Eumaios  xrti  (lutfOTtQovi  {^c\\. /.oi^ovs)  UoEvatp-^  die  folgenden  Verse 
erzählen  nur  die  Zubereitung  des  Fleisches,  nichts  von  einem  Opfer.  Hier 
ist  die  Schilderung  eben  knapp,  während  V.  420  ff.  das  U^Evtiv  ausführlich 
wiedergegeben  wird.  Derselbe  Ausdruck  wird  aber  auch  für  die  Schlachtiingen 
der  Freier  gesetzt:  XIV  94  oi'  TTod"^  h'  loevovo'  ieoT^ior  ovSe  Sv  ouo  (sondern 
sie  verprassen  noch  viel  mehr  Tiere).  '  AaO.  3  ff. 
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Zeiten  etwas  Häufiges,  der  Darbringung  von  Opfertieren  gehen 
sie  voraus.  Bei  den  Griechen  begegnen  sie  als  gleichwertig 
den  Tieropfern ;  d-veiv-Xeißeiv,  -/.vIoy^-otiovöi]  werden  scharf  durch 
die  Partikeln  (.ihv-de  getrennt.  Bei  den  änvQu,  z.  B.  der 
Athene  ^  auf  Rhodos,  der  Demeter "  in  Phigalia  dargebracht, 
kommen  Honig,  Wachs,  Trauben,  darauf  ein  Ölguß,  auch  Wein 
als  selbständige  Opfer  vor.  Auch  Demeter,  Herakles,  Dionysos 
u.  a.  erhielten  einst  das  Erste  von  den  Früchten  zusammen 
mit  einer  besonders  genannten  Spende,  die  zuweilen  in  Wein 
"bestand.  Einen  Nachklang  dieser  alten  Sitte  sieht  von  Fritze 
in  den  nayy.dQ^ceia,  die  an  den  Chytren,  dem  dritten  Festtag 
der  Anthesterien ,  geopfert  wmrden.  Als  weitere  Spur  des 
alten  Brauches  einer  vom  Fleischopfer  unabhängigen  Spende 
kann  m.  E.  auch  das  Trankopfer  gelten,  das  die  angehenden 
Epheben  in  Athen  am  Fest  der  Oinisterien  dem  Herakles 
darbringen^.  Auch  im  römischen  Brauch  gibt  es  eine  be- 
sondere Spende  von  Wein,  indem  bei  außerordentlichen  und 
feierlichen  Opfern  in  der  praefatio  sacrorum  die  vor  dem  eigent- 
lichen Empfänger  des  Opfers  angerufenen  Götter  Wein,  AVeih- 
rauch  und  Kuchen  als  Spende  erhalten  *.  Selbständige  Wein- 
opfer haben  war  auch  an  den  Festen  zu  Ehren  Juppiters,  die 
mit  der  Weinernte  in  Zusammenhang  stehen:  zu  der  Zeit  im 
Jahre,  wenn  bei  uns  die  Weinberge  geschlossen  werden,  am 
19.  August,  feiert  man  die  Vinalia  rustka ;  in  den  von  Wissowa  ^ 
angeführten  Belegen  läßt  sich  eine  Spende  zwar  nicht  be- 
stimmt nachweisen,  aber  die  Analogie  der  Bräuche  bei  ähn- 
lichen Festen,  bei  den  MeditrinaHa  und  den  Vinalia  priora, 
macht  es  wahrscheinlich.  Auf  den  11.  Oktober  fallen  die 
Meditrinalia,  der  Schluß  der  \\'einlese;  nach  Yarro  "^  bietet 
man  Juppiter  alten  Wein  und  Most  dar.  Im  Frühling,  am 
23.  April,  werden  die  Vinalia  priora  gefeiert,  an  denen  man 
Juppiter  wiederum  mit  einer  Spende "  bedenkt. 

Beim  üfientlichen  Opfer  war  also  aucli  die  selbständige 
Weinspende  nicht  ohne  Bedeutung.     Ungleich  wichtiger  er- 

*  Philostrat.  Imaijines  II  7.  -  rausauias  VIII  42,  5. 

3  Athen.  XI  494  F.  *  Vgl.  Wissowa  aaO.   347,  352. 

"  AaO.  101  A.  5.  6.  "  .le  liiig.  lat.  VI  21. 

'  Vgl.  Ovid  fast.  IV  8G3ff.;  Wissowa  aaO.  102. 
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sclieint  sie  im  privaten  Leben.  In  der  Not  des  Augenblicks, 
vor  einem  gefülnlichen  Unternehmen  wandten  sich  die  Alten 
mit  einer  Spende  an  die  Gottheit,  wenn  nur  der  nötige  Wein 
zu  Gebote  stand.  Nach  überstandener  Gefahr  wird  gedankt, 
wiederum  durch  Wein.  Auch  als  Sühnemittel  scheint  die 
Spende  in  Übung  gewesen  zu  sein;  sicher  findet  beim  Eid  der 
Wein  Verwendung.  Bekannt  ist  die  Versorgung  der  Toten 
durch  Wejngaben;  daß  der  Zauber  zu  diesem  Mittel  greift, 
ist  leicht  zu  verstehen.  Auch  das  Mahl  ist  gleichfalls  eine 
gebotene  Gelegenheit;  vielleicht  gab  es  einen  Weinguß  schon 
vor  und  während  der  Mahlzeit,  sicher  nach  ihrer  Beendigung. 
Endlich  ohne  Spende  kein  Trinkgelage.  Soweit  von  Fritze. 
Die  Denkmäler  ^  zieht  er  in  so  ausgiebiger  Weise  heran,  daß 
es  sich  nicht  lohnt,  hier  Ergänzungen  zu  versuchen.  Dagegen 
möchte  ich  bei  den  Autorenstellen,  die  er  zum  Belege  anführt, 
noch  einen  Augenblick  verweilen,  um  die  Motive  zur  Dar- 
bringung der  Spende  und  ihre  Art  herauszuheben. 

Not  lehrt  beten:  vom  Donner  des  Olympiers  geschreckt 
wagt  keiner  der  Achaier  im  Lager  vor  Troja  den  Becher  an- 
zusetzen, bevor  er  Zeus  seinen  Anteil  gegeben  hat: 

Oh'ov  ö' h.  dsTidiov  yaudcöig  /eor,  ovde  zig  exh] 
nolv  Ttuuv,  7to)v  XelWai  vrrsouerei  Kooricovi-. 

Ähnlich  ist  die  Veranlassung,  wenn  man  sich  vor  einem  ge- 
fährlichen Unternehmen  dieser  capfatio  henevolentiae  bedient, 
vor  einer  Reise,  vor  dem  Auszug  zur  Schlacht.  Besonders 
häufig  erflehen  die  Helden  des  Epos  so  die  Gnade  der  Gott- 
heit :  Hektor  hat  das  Schlachtgetümmel  verlassen  und  ist  zur 
Stadt  geeilt;  seine  Mutter  bittet  ihn,  Zeus  und  den  anderen 
Olympiern  eine  Spende  zu  gießen,  bevor  er  sich  von  neuem 
in  Gefahr  begibt: 

IVA/.a  i-iiv  ürpQcc  v.i  toi  fis'/.n^öea  obov  lyei/.io. 


^  AaO.  12  ff. 

*  II.  VII  4801;  ungefähr  der  "gleiche  Beweggrund  in  II.  IX  6ö6f. ; 
Od.  XVIII  151  f.  In  d&s  Valerins  Fiaccus  Argon,  wird  Phrixus  um  seinen 
Beistand  angerufen  mit  einer  Spende  V  192 f.:  fyse  gravi  patera  sacri  li- 
bamvia  Bacchi  \  rite  ferens  umbram  vocat  et  sie  faiur  ad  anras. 
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ojg  aneiofiq  Jii  Ttargi  y.ai  a)XoLa'  ä&avaTOiaLv 

tcqCütov  '. 
Nach  bestandener   Gefahr   oder   bei  einem   sonstigen  Erfolg 
gebührt  den  Göttern  Dank ;  mit  einer  Weinspende  zeigen  sich 
Odysseus  und  Diomedes  der  Athene  erkenntlich,  die  ihnen  im 
Troerlager  Schutz  gewährte: 

tw  de  Xioeaaafi€vco  y.al  alsLipanivo)  /.irt'  i)Miq) 
öeiTtvoj  scpiCccv£T^]v,  aito  öh  y.QrjzflQog  ^Adrivj] 
TtXeLov  äfpvoG6{.i£voi  Xelßov  (.leKiridäa  oivov  -. 

Die  Sühnopfer  sind  die  einzigen,  bei  denen  die  Spende 
ganz  fehlt,  meint  Stengel  ^  Hierin  möchte  ich  aber  von  Fritze 
folgen,  der  betont,  es  sei  erst  später  die  Auffassung  üblich,  daß 
das  Opfertier  lediglich  dazu  diene,  die  Schuld  des  Opfernden 
auf  sich  zu  laden,  da  habe  die  Spende  freilich  keinen  Platz; 
dagegen  habe  man  in  homerischer  Zeit  mit  den  Sühnopfern 
noch  ganz  dieselben  Vorstellungen  verbunden  wie  mit  den 
sonst  dargebrachten  Opfern,  also  auch  mit  der  Spende  *.  Zur 
Sühne  dient  doch  zweifellos  die  Spende,  die  auf  den  Eat  der 
Pythia  von  den  Arkadern  der  Demeter  gebracht  wird,  um 
der  Hungersnot  ein  Ende  zu  machen,  Pausanias  YIII  42,  4: 
Ei  f.ii]  7Tavdt]^L0ig  lotßalg  yö'Lov  V/J.aGOfGO^e.  In  Rom  verteilt 
man  durch  Prodigien  geschreckt  üifentlich  Wein  und  Weih- 
rauch zur  Sühne "'.  Für  die  Eidzeremonie  mag  vorerst  die 
Bemerkung    genügen,    daß   häufig   "Wein    dabei  Verwendung 


1  II.  VI  258  ff. ;  vgl.  IX  171  ff. ;  XVI  231 ;  XXIII  1% ;  XXIV  283,  306  ff. ; 
Od.  11  431;  VII  162 ff.;  VIII  87 ff.;  XIII  38 f.,  50 ff.;  XV  147 ff.,  222 f.: 
XXIII  263 ff.;  Herodot  VII  54;  Thukydiclcs  VI  32;  Aristoph.  Friede  431  ft., 
455  ff.  Noch  heilte  sucht  man  sich  durch  eiu  solches  Opfer  zu  schützen : 
in  Westafrika  befindet  sich  am  MafaHuß  ein  s>-efährlieher  Felsen,  an  dem 
man  niemals  vorbeiführt,  olme  dem  Geist  der  Flut  einen  Tribut  darzubringen, 
ein  Tabaksblatt,  eine  Handvoll  Reis,  einen  Schluck  Rum  (E.  B.  Tylor,  Die 
Anfänge  der  Kultur,  Deutsch  von  Engel-Poske,  Leipz.  1873,  II  103  f.).  In 
Bayern  trinkt  man  den  Johanniswein  nach  alter  Sitte  beim  Scheiden  vor 
einer  Reise  und  gießt  dabei,  den  Becher  rückwärts  über  den  Kopf  schwingend, 
einige  Tropfen  auf  die  Erde.  Das  ist  am  Tage  St.  Johannes  (27.  Dez.)  vom 
Priester  geweihter  Wein  (Wuttke-M.  aaO.  §  194:  vgl.  u.  Kap.  IV  >. 

«  II.  X  577 ff.  »  Jahns  Jalub.  f.  Phil.  18S7.  652. 

*  Hom.  II.  I  449;  X  500;  vgl.  von  Fritze  aaO.  23  ff. 

''  Livius  X  23,  2:  Publice  vinum  ac  tiis  praebitum. 
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fand,  und  zwar  ungemischter  (menon)  ^  Mit  besonderer  Vor- 
liebe bedient  man  sich  der  Libationen  im  Ahnenkult:  man 
bringt  Mischungen  aus  Honig  und  Milch  dar,  dann  Wasser, 
Blut,  Wein  -,  der  besonders  bevorzugt  wird.  Während  der 
Scheiterhaufen  seines  Freundes  Patroklos  lodert,  gießt  Achilleus 
die  Nacht  hindurch  Wein  zur  Erde,  ipvx^jv  -/.L^kripyxov  iiutqo- 
vlitog  dti'/.olo  (IL  XXIII  220);  am  Morgen  löscht  er  zusammen 
mit  den  übrigen  Achaierfürsten  die  letzte  Glut  der  Asche  mit 
rotem  Weine,  IL  XXIII  237 f.: 

TIqCüiov  i-iev  y.aia  TtvQy.cürjV  oßloat^  aid^OTii  oIlvm 

:rüaav,  otiooov  Ittsoxs  Tivqog  /.uvog. 

Für  die  Frühzeit  Roms  läßt  sich  derselbe  Brauch  nachweisen 
aus  einem  Verbot  angeblich  des  Numa,  Plin.  n.  h,  XIV  12: 
Vino  ro(jum  ne  respargito]  Plinius  meint,  Weinmangel  habe  den 
König  zu  dem  Gesetz  veranlaßt,  in  Walirheit  ist  es  wohl  eine 
Beschränkung  des  Bestattungsluxus.  Auch  den  Aschenresten 
des  unglücklichen  Misenus  wird  durch  Aeneas  diese  Ehre 
zuteil;  Verg.  Aen.  VI  227:  Bdiquias  vino  et  hihulam  lavere  fa- 
viUam'^.  Nach  der  Bestattung  Avurde  nicht  allein  an  be- 
stimmten Tagen*  auf  die  Gräber  libiert,  sondern  wie  es  der 
Zufall  und  die  Ehrfurcht  gerade  gebot:  der  Bauer,  der  an 
Agamemnons  Grabhügel  vorbeigeht,  ötfnet  seinen  Weinschlauch 
und  gönnt  dem  toten  Herrn  ein  kleines  Opfer  ^  An  Ähn- 
liches denkt  eine  lateinische  Grabschrift ;  der  Tote  bittet  selbst 
um  die  Gabe: 

Hospes,  ad  himc  iumulum  ne  meias  ossa  precantur 
tecta  hominis,  sei  si  (jratus  homo  es,  misce,  bibe,  da  nü  .'^ 

1  Vgl.  Hom.  II.  II  339 ff.:  III  245 ff.,  268 ff.,  292 ff.;  IV  158 f.;  Od. 
XIV  331;  XIX  287 ff.;  Aristophaues  Wesp.  1046 f. 

2  Vgl.  Hom.  II.  XXIII  220,  237 f.;  XXIV  791  f.;  Od.  X  513;  Herodüt 
VII  43;  Aischyl.  Pers.  609 ff.;  Eurip.  Or.  114 f.;  Lukian,  de  luctu  19; 
Plinius,  n.  h.  XIV  12;  Carm.  Lat.  ep.  ed.  F.  Bücheier  I  838;  Verg.  Aen. 
VI  227.  Für  die  Totenspenden,  die  nicht  in  AVein  bestehen,  genüge  die 
Literatur  bei  von  Fritze  aaO.  75  ff. 

^  E.  Norden  in  seinem  Kommentar  192  führt  die  Stellen  der  Ilias 
auf,  die  hier  nachgeahmt  sind. 

*  Vgl.  Stengel,  Griech.  Kultusaltertümer,  200;  von  Fritze  aaO.  74  f. 

^  Eurip.  Elek.  511  ff. 

"  Cann.  Lat.  ep.  I  838.    In  Japan  werden  die  Geister  der  Vorfahren 
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In  zweifacher  Weise  hat  der  Zauber  den  Wein  in  seinen 
Dienst  gezogen.  Einmal  in  der  Totenbeschwörung.  Man  denke 
nur  an  das  elfte  Buch  der  Odyssee,  dessen  Nekj'omantie  häufig 
als  Vorlage  betrachtet  wurde  ^.  Daß  im  Zauber  zur  Anrufung  ^ 
der  Götter  Wein  verwendet  wurde,  haben  die  Papyri  gelehrt. 
Mancherlei  hören  wir  auch  von  Mahl-  und  Gelage- 
8 p enden.  Vor  Beginn  der  Mahlzeit  ein  solches  Opfer  zu 
bringen,  mag  ein  den  kretischen  Syssitien^  eigener  Brauch 
gewesen  sein;  sonst  wissen  wir  nichts  davon.  Daß  während 
der  Mahlzeit  von  dem  dazu  genossenen  Wein  etwas  den  Götteni 
gegeben  wurde,  wird  als  nicht  bezeugt  betrachtet  *.  Aber 
vielleicht  geht  es  aus  Theophrast  hervor,  bei  Porphyrios  de 
abstinentia  II  20 :  "On  öe  od  tm  oy/jo  yaiQu  6  &€bg  töiv  ^vaiüßv, 
&'0.ct  Tö)  TvyovTi,  öfi'/.ov  i/.  Tov  rf^g  y.ad^  fjuoav  toorpr^g,  vjSlv 
onoia  rig  ovv  airr  TTctQaTsdfj,  tavTi]g  rroo  twv  ScrtoXavaectxv 
Ttdvrag  uTtdQ'/eod-ai  ur/.ohv  uiv,  dt.)j.a.  rö)  ur/.oü)  tol'tw  Travtbg 
Hu/J.ov  ^ityaf.r-  rig  ioii  Tii-ir.     Zu  rroo  tcöv  dc7to)Mvasojv  erklärt 


verehrt,  indem  man  ihnen  vor  kleinen  Hausaltären  Reis,  Fisch  und  Sake 
darbringt,  an  ihren  Jahrestagen  auf  den  Grabstätten  Blumen,  Speisen  und 
Getränke  opfert  (Neue  Gesellschaftliche  Korrespondenz  VI  Nr.  81, 20.  XI.  1909). 
Fast  genau  so  hält  es  in  Afrika  der  Stamm  der  Wadschagga:  am  Fuß 
einer  Säule  mitten  in  der  Hütte  gießen  sie  für  die  Vorfahren  Trankopfer 
aus;  am  Grab  von  Vater  und  Mutter  und  auch  entfernterer  Vorfahren 
werden  in  Not  Tiere  geschlachtet  und  Trankopfer  gegossen  (B.  Gutmann, 
Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XII  (1909)  83  ff.).  Die  germanisch-heidnische  Sitte  macht 
auch  hier  keine  Ausnahme:  fand  ursprünglich  ein  Begießen  des  Grabhügels 
mit  Blut  statt,  so  begnügte  man  sich  später,  bis  in  die  Zeit  des  Mittel- 
alters, mit  einem  Opfer  aus  Brot,  Mehl  und  Wein  (Lippert.  Die  Religionen 
der  europäischen  Kulturvölker,  148  f.).  In  solch  gut  heidnischer  Weise  will 
sogar  noch  Wilhelm  Hauff  seine  würdigen  Bremer  Senatoren  geehrt  wissen: 
'Geht  hinaus  auf  Ansgarii  Friedhof,  geht  hinauf  zur  Kirche  unserer  Lieben 
Frauen  und  gießet  Wein  auf  ihre  Grabsteine'  ^Phantasien  im  Bremer 
Ratskeller). 

^  Vgl.  L.  Fahz  De  j^oetarum  Boimuiorum  doctrina  magica,  Rel.  Vers, 
u.  Vorarb.  II  111  ff.,  bes.  114;  R.  Wünsch.  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XII 1909,  19. 

*  Vgl.  L.  Deubner  De  incnbatione.  Teubn.  1900,  45. 

'  Pyrgion  b.  Athen.  IV  143 E:  -rreiaanfi  toTs  d-toTi  iisoi^ot-oi;  vgl. 
Schömann-Lipsius,  Grieoh.  .\ltertümer*.  Berlin  1902.  II  13ö. 

*  Vgl.  Schöraanu-L.  aaO.  II  i:-^").  der  nach  Erwähnung  der  kretischen 
Eigentümlichkeit  sofort  zur  Agathodämonspende  übergeht;  auch  von  Fritee 
spricht  uicht  darüber. 
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Bernays^:  'Vor  dem  Genuß  der  einzelneu  Gerichte,  denn  nur 
so  wird  man  den  Plural  verstehen  können'.  Sollten  wir  aber 
die  äno/Mvang  nicht  auf  die  Getränke  bei  Tisch  ausdehnen 
müssen,  zumal  diese  Art  von  Opfer  so  einfach  darzubringen 
war?  Zu  der  /.ud^  i^juigai'  rgocfi]  gehurt  auch  der  Wein,  be- 
sonders bei  den  Griechen.  Es  sei  nur  an  die  bei  Homer  immer 
wiederkehrende  Wendung  erinnert:  Ahlto  hiu  TTooiog  /.ai 
tör^rvog  t'i  Xqov  'ivto.  Wie  im  übrigen  viel  mehr  als  bei  uns 
den  Griechen  der  Wein  ein  Nahrungsmittel  war,  wird  später 
eingehend  besprochen  ('s.  u.  Kap.  III  zu  Anfang).  Im  Kerker 
fragt  Sokrates  den  Diener,  der  ihm  den  Schierlingsbecher 
bringt:  TL  Xiysig  tceql  loCde  zov  rrai/<aTOg  TiQog  zb  unoartelaaL 
Tivi;  eBsoTiv  }[  OL-;-  Er  hat  wohl  nicht  allein  so  fromm 
empfunden,  daß  er  sich  verpflichtet  fühlt,  von  jedem  Trank 
der  Gottheit  ihren  Teil  zu  gönnen.  Aber  selbst  wenn  Theo- 
phrast  der  einzige  Gewährsmann  für  die  vermutete  Sitte  bleibt, 
mit  griechischer  Frömmigkeit  läßt  sie  sich  sehr  wohl  ver- 
einbaren. Möglich  ist  dabei,  daß  man  mitunter  nicht  erst 
dann  gespendet  hat,  wenn  man  während  der  Mahlzeit  trank, 
sondern  daß  man  schon  im  voraus  den  Teil  des  Gottes  ab- 
sonderte. So  denkt  sich  diese  Spende,  ohne  sie  zweifellos 
sichergestellt  zu  haben,  Fustel  de  Coulanges  als  allgemeinen 
Farailienbrauch :  Avant  de  manger,  on  deposait  sur  Vaidel  Jes 
premices  de  la  nourriture;  avant  de  boire,  on  repandait  Ja  libation 
de  vin.     C'etait  Ja  pari  du  dien  ^. 

Am  Ende  der  Mahlzeit  *  steht  als  ihr  Abschluß  ^  bei  den 


^  Theophrastos'  Schrift  über  die  Frömmigkeit,  78. 
^  Plato,  Phaidon,'  117  B. 

*  F.  de  C,  la  cite  antique,  Paris  1905,  24. 

*  Vgl.  Elir.  Ion  1032 f.:  Jeimcoy  otui-  Ir.yuioi  v.a\  anovhäs  d-eols 
fieXlcoai  Xeißtiv. 

^  So  die  meisten  und  gewichtigsten  Gewährsmänner :  FHG  I  387, 
Philochoros  Fr.  18.  19;  Theophrast  b.  Athen.  XV  G93CD  (Fr.  123  W.); 
GAF  II  225Kock,  Nikostratos  Fr.  20;  Philonides  b.  Athen.  XV  675 Äff.; 
Schol.  Arist.  Wesp.  525.  Dagegen  kommen  die  Stimmen  derer  nicht  in 
Betracht,  welche  diese  Spende  lieber  zu  dem  auf  die  Mahlzeit  folgenden 
(ielage  ziehen:  Schol.  Arist.  Bitter  85:  PoUux  VI  100;  Aelii  I'ion.  et  Pau- 
saniae  frg.  coli.  E.  Schwabe,  87,  6.  Einen  Wandel  mag  allerdings  die  Sitte 
insofern  erlebt  haben,  als  man  leicht  die  Vorstellung   gewinnen  konnte, 
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Griechen  ein  eigenartiger  Brauch:  sämtliche^  Tischgenossen 
gießen  etwas  ungemischten  ^  Wein  zu  Boden  und  trinken  dann 
einen  kleinen  Schluck^;  zu  Ehren  des  guten  Dämon,  öaiuwv 
dya&ög*,  erfolgt  diese  Zeremonie. 

Die  eigentlichen  Gelagelibationen  sind  in  nachhomerischer  ^ 
Zeit  gang  und  gäbe.  Für  das  Epos  kommt  man  aber  über 
Vermutungen  nicht  hinaus.  Gewiß  gab  es  schon  damals  ein 
ausgesprochenes  Gelage,  das  sich  an  das  Deipnon  anschloß ;  war 
der  erste  Hunger  und  Durst  gestillt,  so  füllte  man  die  Becher 
von  neuem.  Hat  das  homerische  Gelage  nun  Libationen,  die 
etwa  den  später  so  üblichen  Spenden  entsprechen  ?  Von  Fritze  ^ 
bestreitet  es,  aber  vielleicht  nicht  ganz  mit  Recht.  Auf 
Chrysa  hat  der  Apollopriester  dem  Phoibos  die  Sühnhekatombe 
gebracht,  der  Opferschmaus  ist  zu  Ende,  man  geht  zum  Gelage 
über,  II.  I  469  flf.: 

AvTctQ  eTtil  nöoLog  /.al  iörjvog  1$  €QOv  evro, 
470  xovQOi  i-iev  /.Qr^fjoag  srceareipavTO  tcoxoIo, 

vivfir^oav  ö' aqu  tiüolv  eTtuo^äueroi  ÖEndtooiv. 
OL  de  7iavrj}.UQioL  i.io}.7tT^  d-eov  i'/mo/.ovto 
■KaKov  uüdovteg  Tiair^ova,  -mvqol  'Axaiiöv, 
^likTtovreg  ixüigyov  6  de  (foevu  riqrceT    ä'Mviov. 

Spenden  werden  hier  zwar  nicht  erwähnt,  lassen  sich  aber 
vermuten :  auf  das  Verteilen  des  Weines,  vwur^aav  in  471,  folgt 
sonst  immer  die  Spende ',  meist  mit  der  Redewendung  ai'rao 


durch  die  Spende  müsse  die  Mahlzeit  geschlossen,  aber  auch  zugleich  das 
Gelage  damit  eröffnet  werden.  Anders  läßt  sich  das  Menanderfragment 
kaum  erläutern:  CAF  III  S.  64  Fr.  224:  Kai  Taxv  tö  n^cüjof  rrtoiooßti 
toifioiop  I  avToii  dy.oäiov.  Mit  dem  Ttojiroiof  dx^ärov  kann  nur  der  Agatho- 
dämonbecher  gemeint  sein;  sonst  fand  ungemischter  Wein  bei  Mahl  und 
Gelage  keine  Verwendung.  Außerdem  wurde  dieser  Trunk  von  sämtlichen 
Tischteilnehmern  aus  einem  gemeinsamen  Pokal  genommen,  womit  sich 
auch  das  rrsoiaößn  erklärt  (vgl.  n.  Kap.  II  §  2\ 

'  Vgl.  FHG  I  387,  Philochoros  Fr.  18;  Snidas  u.  d.  W.  axomoi  o7...... 

«  Vgl.  Arist.  Ritter  85 f.;  55 ff.;  Wesp.  525;  CAF  II  468  Kock.  Xe- 
narch  Fr.  2.  "  Teophrast  b.  Athen.  XV  693  C  D  (Fr.  123  W."). 

*  S.  unten  §  2. 

">  Schon  Sappho  (PLG  III  S.  106,  Fr.  51)  und  Xenophanes  (PLG  II 
S.  110 f..  Fr.  1)  kennen  die  Gelagelibationen.  •  AaO.  3i>. 

'  Vgl.  Od.  HI  34011.:  VII  183 ff.;  XXI  263 f..  272 f.:  XVIII  418 f. 


16 

Lr€i  ane'iodv  re  rriov  0-^oaov  r&e).f  O-t-aog.  Vielleicht  war  also 
auch  an  unserer  Stelle  eine  Libation  der  Zweck,  wenn  sie 
o^leich  nicht  ausdrücklich  betont  wird.  Wichtig  ist  in  471 
irtaq^cc^itvoi,  denn  nach  Stengels  ^  eingehender  Erörterung  be- 
deutet tTTdgxiod-ai  dem'uaair:  'mit  den  Bechern  die  Weihegabe 
aus  dem  ]\Iischkrug  heraufnehmen  oder  heben'.  Demnach 
wurde  also,  sonst  bei  feierlichen  Handlungen,  hier  beim  Gelage 
vor  dem  Einschenken  in  die  Becher  der  Einzelnen,  vom  vollen 
Mischkrug  ein  erster  Teil  durch  die  Schenken  geschöpft  und 
als  Libation,  auf  das  Altar-  oder  Herdfeuer-,  ausgegossen. 
Diese  Torspende  sollte  ausdrücken,  daß  auch  die  Gottheit, 
und  zwar  zuerst,  ihren  Teil  erhalte;  dann  erst  wurde  der 
Wein  an  die  Gäste  ausgeteilt,  die  dann  wieder  das  Oberste 
aus  den  Bechern  von  ihrem  Platz  aus  libierten.  Also  auch 
der  Umstand  des  ircäo'iuo&aL  spricht  für  Gelage  mit  Spende. 
Es  wäre  aber  wohl  zu  gewagt,  daraus  auf  einen  allgemeinen 
Gebrauch  von  Gelagelibationen  zu  schließen ;  finden  sich  doch 
öfters  bei  Homer  Sj-mposien  ohne  die  geringste  Andeutung 
von  Spenden,  ohne  daß  man  dies  immer  der  Ungenauigkeit 
in  der  Einzelschilderung  ^  zuschreiben  darf.  Von  einem  Ritual, 
wie  wir  es  später  finden,  wo  bestimmten  Gottheiten  in  be- 
stimmter Reihenfolge  gespendet  wird,  finden  wir  bei  Homer* 
jedenfalls  noch  keine  Spur. 

Zu  Beginn  des  Symposions  seien  öfters  zwei  Spenden  ge- 
gossen worden,  meint  von  Fritze  ^  neben  der  des  guten  Geistes 
die  der  Hygieia.  Die  onovöi]  äyadov  daiuorog  gehört  m.  E. 
an  den  Schluß  des  ösIttvov^.  Die  zweite  Zeremonie  heißt 
fierariirTQ^g 'lyuiag,  weil  sie  nach  dem  Händewaschen  erfolgt; 
aber  ist  das  eine  Spende  gewesen?  Mancherlei  spricht  da- 
gegen: Athenaios  hat  nur  die  Worte  /.v'/.i^  und  .roaig  für  die 
Erklärung  von  f^urdviTiTQov  und  iuTavin:Qig\  niemals  begegnet 
bei  Erwähnung  dieses  Gelagebrauches  der  Ausdruck  ancovöt]. 


»  Hermes  XXXR^  (1899)  478. 

'  Das  geht  ans  Od.  III  341  hervor,  wo  es  nach  enao^äueioi  Sendeaaiv 
heißt,  y^cöaacti  S' ir  TTvm  ßnXXov,  diiOTuueioi  b'  £7te).eißoi'. 

'  S.  0.  S.  7.  *  Stengel  aaO.  474. 

6  AaO.  44.  *  S.  0.  14  A.  5. 

'  Ath.  XI  486 F,  487 AB. 
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die  Tiscligenossen  rufen  sich  nur  zu  di^ai  oder  )MSe  \  endlicli 
hören  wir  nichts  von  Gesang  und  Flötenspiel,  die  eine  Libation 
zu  begleiten  pflegen,  wie  wir  noch  sehen  werden  ^  Was  hier 
zu  Ehren  der  Hj'gieia  geschieht,  ist  also  eher  ein  feierlicher 
Umtrunk  als  eine  Spende. 

Wo  dieser  Trank  für  die  Gesundheit  fehlte,  schloß  sich 
an  das  Opfer  des  guten  Dämon  eine  dreifache  Spende  an,  die. 
im  Epos  noch  unbekannt,  später  allgemein  verbreitet  ist.  Im 
Verlauf '^  des  Gelages,  jedesmal  wenn  ein  neuer  Mischkrug 
angesetzt  wurde,  gedachte  man  einer  anderen  Gottheit;  die 
übliche  Zahl  der  Mischkrüge  war  drei.  So  wird  Zeus  Soter 
oder  Teleios,  der  Empfänger  der  dritten  Spende,  ausdrücklich 
am  Schluß  des  Gelages  geehrt;  Suidas  u.  d.  W.  zqitov  ■/.oari]Qog' 
Mtrcc  To  öüTtvov  TiivELV  äyad-ov  öaif-iovog  .  .  .,  xajQi^eod^ai  öi 
fie'/J.ovTsg  Jiog  aioxTjoog.  Athenaios  von  den  homerischen  Helden, 
I  16  B:  "^(7/^6)' ö Ol'  öhaTCo  xGjv  ötinvcov  ävakvovTsg  /.ai  rag  o.roröäg 
IjToiovvto  ^EQf^ifi  y.al  ovi  wg  vgxeqov  Ju  Tsleio).  Endlich  spricht 
dafür  das  Fragment  des  Antiphanes,  CAF  II  14  Kock,  Fr.  4  : 
'^Igiiiööiog  ETtt/MLüro,  rcaiav  fiöero, 
^iEyäh]v  Jiog  awrfjQog  ä/.arov  f^Qs  tig. 

Also  vor  dem  Paian,  der  ein  Götterhymnos  ist,  also  wohl  die 
Zeus-Soterspende  begleitete,  ruft  man  den  Harmodios  an;  das 
soll  wohl  heißen,  man  singt  das  Skolion  ^  auf  H.  Dies  wäre 
aber  kaum  möglich,  wenn  die  drei  Libationen  vor  Beginn  des 
Gelages  unmittelbar  aufeinander  folgten,  wie  Bernhard!  meint. 
Es  fragt  sich,  wem  dies  dreifache  Opfer  gilt.  Am  häufigsten 
begegnet  die  Anordnung: 

Zsl-g  ^OXv^iTtiog  '/.al  'OXv^itviol  &€oi 

iJQCoeg 

Zeig  otorio. 


^  CAF  II  224 f.  Kock,  Nikoätrat.  Fr.  19:  Aa^dk  rr,-   l'yteiai  St)  ai  ;  CAF 

I  695  Kock,   Kallias   Fr.  6:    I\iü   üfSut    rrröl   ufTnriTTTpiSa  'y^isiai. 

*  S.  u.  Kap.  I  §  8  Eudc. 

*  Beruhardi  aaO.  6  denkt  sich  die  drei  Zeremouieu  unmittelbar  hinter- 
einander ausgeführt,  nach  der  Mahlzeit,  vor  Beginn  des  Symposions.  Daß 
diese  Anordnung  aber  nicht  zutrifft,  ergibt  sich  ans  der  hier  folgenden 
Erörterung.  *  S.  Pauly-Wissowa  u.  Aristogeiton  1.  II  931. 
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Die  Trias  findet  sich  teils  ausdrücklich  so  bezeugt  S  zuweilen 
stehen  an  erster  und  zweiter  Stelle  andere  Gottheiten  -.  öfters 
wird  die  letzte  der  drei  Spenden  allein  erwähnt,  dann  aber 
stets  dem  Zeus  Soter  zugesprochen.  Sonderbarerweise  macht 
Zeus  S.  hier  und  da  den  Anfangt  Manche  Gewährsmänner^ 
die  das  bezeugen,  wiegen  aber  nicht  allzu  schwer:  so  setzt 
Philochoros  den  Zeus  S.  an  erste  Stelle,  weil  er  eine  ätio- 
logische Erklärung  von  der  Erfindung  des  gemischten  Weines 
geben  Avill,  und  zu  seiner  Ätiologie  nur  Zeus  Soter  paßt,  und 
der  Fabulist  Philonides  kann  für  das  Märchen,  das  er  erzählt, 
ebenfalls  nnr  einen  Soter  gebrauchen.  Aber  die  übrigen 
Antoren  —  Diodor  beginnt  mit  Soter,  bei  Diphilos  und  Eriphos 
gerät  er,  weil  er  zu  Anfang  steht,  sogar  mit  Agathodämon 
zusammen,  der  den  Beschluß  des  delTtvov  bildet  —  machen  es 
wahrscheinlich,  daß  die  oben  aufgestellte  normale  Reihenfolge 
nicht  zn  allen  Zeiten  die  allein  übliche  war.  Außerdem  muß 
man  für  diese  dreifache  Spende  die  Einschränkung  gelten 
lassen,  daß  nach  Festanlaß  und  Gegend  mit  den  Empfängern 
der  Spende  öfters  abgewechselt  wurde  \ 

Seltsam  mutet  nns  bei  diesen  Libationen  die  Trias  an. 
H.  Usener  ^  hat  die  Wichtigkeit  der  Dreizahl  festgestellt  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  deren  Erklärung  in  der  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Geistes  selbst  gesucht  werden  muß, 
daß  die  Dreiheit  in  uralter  Zeit  als  Ausdruck  vollkommener 


•  Vgl.  TGF«  19Nanck,  Aischylos  Fr.  öo,  Schol.  Find.  Isthm.  VI  10: 

Tdv  fiiv  yap  Tzoüjrov    (scil.   y.orjxrion)   Jibi  'OXvuniov   syj'ot'aaar^    TÖf  Öe  Sei- 
XEQOv  fj^wcDV,  xöv  Se  TpiTOv  ^loä  ocJTrjposj  xad'd  y.al  AiaxvXob  ev  'E:iiy6voii' 

Äoißas  ^i6s  fter  TtQwrov  co^niov  ydtiov 

"Hqus  T£ 

xf;v  Ssvripav  de  y.päaiu  rjpcoan'  reitco 


x^irov  Jioi  ocoTrj^)os  evy.raiar  Xißa. 

Schol.  Plato  Phileb.  66  D  p.  255  Hermaim ;  Pollux  VI  15. 

■^  Pindar  Isthm.  VI  Iff.;  Pollux  VI  UK);  Siiidas  u.  d.  W.  nyadov  Sai- 

fiOPOs   Ulld  x^irov   y.oajTJpos. 

»  FHG  I  387,' Philochoros  Fr.  18;  Philomdes  bei  Athen.  XV  675  B; 
CAF  II  565Kock,  Diphüos  Fr.  69;  CAF  II  4.S0,  Eriphos  Fr.  4;  Diodor  IV  3,  4. 

♦  Vgl.  Pindar  Isthm.  VI  Iff.;  Plato  Phileb.  61  B;  PLG  II  252f.,  loa 
Fr.  2;  Plutarch  Sept.  sap.  conv.  21. 

">  Dreiheit,  Rhein.  Mu?.  LVIII  (1903)  namentUch  S.  347  f.  358. 
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und  jede  Überbietung  ausschließender  Vielheit  gedient  hat; 
daß  damit  die  Entstehung  von  göttlichen  Dreivereinen  zu- 
sammenhängt. Unter  den  von  Usener  zusammengestellten 
Göttertriaden  läßt  sich  für  unsere  Dreiheit  keine  Parallele 
linden.  Zwar  nimmt  Zeus  bald  den  ersten,  bald  den  zweiten 
oder  dritten  Platz  ein,  aber  nie  kommt  er  zweimal  in  einer 
Trias  vor,  nur  durch  Epitheta  unterschieden.  An  diesem 
Punkt  muß  die  Untersuchung  später  noch  einmal  einsetzen  \ 

Aber  noch  nicht  genug  mit  diesen  gewiß  zahlreichen  Ge- 
lagelibationen ,  auch  zum  feierlichen  Abschluß  scheint  man 
hier  und  da  noch  eine  besondere  Spende  ausgegossen  zu  haben. 
So  wird  bei  Homer  erwähnt,  daß  kurz  vor  dem  Ende  des 
Symposions  die  Zungen  der  Opfertiere  verbrannt  wurden,  und 
daß  man  hierzu  eine  besondere  Libation  zufügte.  Aber  ein 
innerer  Zusammenhang  mit  dem  Symposion  scheint  hier  nicht 
zu  bestehen,  galt  doch  dies  Zungenopfer  samt  der  Spende  der 
Gottheit,  für  die  mau  vor  der  Mahlzeit  die  ausgewählten 
Stücke  auf  den  Altar  legte  -.  Und  noch  eine  zweite  besondere 
Gelagespende  erwähnt  Homer:  zu  den  Phaiaken  verschlagen 
betritt  Odysseus  des  Alkinoos  Palast,  als  dieser  und  seine 
Gäste  sich  gerade  vom  Gelage  erheben,  zuvor  opfern  sie  aber 
dem  Hermes,  Od.  VII  136  flf.: 

EvQe  öh  (ßaiTJMov  f^yiTogag  r^dh  iieöorTag 
OTcivdovrag  öendeGOir  iKr/.oncj  uQyeiffövri], 
4>  7ii/xdto)  ön:ivdeoy.ov,  ote  uvr^oakao  y.oirov. 

Bernhardi^  meint,  die  Verse  bezeichneten  nur  eine  Sitte,  die 
der  Dichter  dem  Sagenvolk  der  Phaiaken  beilegt,  nicht  eine 


'  S.  u.  Kap.  I  §  2  am  Ende.  Hier  sei  nur  eine  ganz  uuft'allende 
Analogie  aus  dem  Kult  eines  Naturvolkes  von  heute  angemerkt.  Aus 
Westafrika  berichtet  E.  Tylor  (aaO.  II  271),  daG  die  Neger  vor  einem 
größeren  Unternehmen  Libationeu  darbringen,  zuerst  dem  höchsten  (.iott  am 
Firmament,  dann  der  Erde  als  der  allgemeinen  Mutter,  endlich  dem  Fetisch. 
Schöpfer,  komm  trinke!  Erde,  komm  trinke!  Bosumbra.  komm  trinke!" 
wird  dabei  gebetet.  Daneben  halte  man  die  bei  den  Griechen  übliche 
Reihenfolge :  der  himmlische  Zeus,  die  in  der  Erde  wohnenden  Heroen,  die 
besondere  Schutzgottheit  Zeus  Soter. 

2  Hom.  Od.  111  332ff. ;    vgl.  Stengel.  Jahus  Jbb.  f.  Thil.  1879,  687  ff. 

="  AaO.  6. 

2* 
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tatsächliche  Sitte  seiner  Zeit  und  seines  Volkes;  auch  sei  der 
Vers  188  möglicherweise  unecht.  Ihn  für  unecht  zu  halten, 
haben  wir  keine  Veranlassung,  und  ebensowenig  sind  wir  ge- 
zwungen, die  Sitte  auf  die  Pliaiaken  einzuschränken;  sagt 
doch  Bernhard!  selbst,  'es  liegt  sonst  dem  Dichter  durchaus 
fern,  den  Völkern  seiner  Phantasie  eigenartige  Kultusgebräuclie 
zuzuschreiben.  So  ist  auch  der  phaiakische  Götterglaube  bis 
ins  Detail  der  griechische'.  Allerdings  wenn  wir  diese  Spende 
an  Hermes  den  Griechen  der  homerischen  Zeit  zuschreiben, 
gewinnen  wir  damit  nicht  das  Bild  einer  feststehenden,  sondern 
höchstens  das  einer  im  Entstehen  begriffenen  Sitte,  denn  in 
vielen  Fällen  wird  der  Schluß  ^  eines  Gelages  erzählt,  und 
man  hört  überhau])t  nichts  von  einer  Spende.  Auch  nach 
Homer  bleiben  die  Zeugnisse  für  die  Hermes-Spende  spärlich, 
und  man  wird  nicht  alles  hierher  beziehen  dürfen,  was  Hermes 
in  Verbindung  mit  dem  Wein  zeigt.  Im  Plutos  des  Aristo- 
phanes  klagt  dieser  Gott,  1132:  OI^iol  8s  -/.iU-ao^  )'aov  Ifao)  y.e- 
y.oaiuvr^g,  der  Komiker  Strattis  bezeugt  dasselbe,  CAF  I  717 
Kock,  Fr.  22:  '^Egf^if^g  ov  e'Azota'  ol  iiev  tx  ngoyioidiov  \  ol  6' ix 
y.aöiay.ov  }'oor  )'aq)  y.sy.Qcaievov.  Daraus  lernen  wir  nur.  daß 
eine  bestimmte  AVeinmischung.  nicht  eine  bestimmte  Wein- 
spende nach  Hermes  hieß.  Endlich  bei  Pollux.  VI  100:  Ka) 
'^Equlc  i;  rü.evTcäa  7r6oic  ud-tr  yxd"Oiu  ooc'  rö)  .mtdr(')  o:rn'- 
öto-Mv.  Ob  Pollux  noch  mehr  Zeugnisse  außer  Homer  zu 
Gebote  standen,  ist  nicht  sicher.  \\\\-  müssen  uns  also  mit 
wenigem  zufrieden  geben  und  können  nur  soviel  sagen:  es 
hat  einmal  eine  Hermesspende  gegeben  und  es  hat  eine  be- 
sondere Hermesmischung  gegeben,  in  der  man  Wein  und 
Wasser  zu  gleichen  Teilen  mischte '-.     Ob   die  letztere  auch 


'  IJeruhaidi  aaO. 

'^  Hermes  ist  iu  der  Zablenmj-stik  gleich  4,  und  4  ist  als  2X2  ein 
doiOftds  iaou  iucp  xey^auevos.  S.  A.  Ludwich,  homerischer  Hymnenbau, 
Leipz.  1908,  .36  ff.  Durchgängig  beruht  die  Gleichung  von  Gott  und  Zahl 
darauf,  daß  der  Gott  mit  der  Zahl  des  Tages  geglichen  wird,  der  durch 
(las  Hauptfest  des  Gottes  ausgezeichuet,  also  ihm  heilig  war  (Useuer,  Dreiheit 
aaO.  S56).  Dementsprechend  Hermes  bei  Plutarch  .Symp.  IX  .'J  S.  738 f.: 
'A'pfifi  Öe  ftäXiOTu  Tcöv  il^id'fton'  t;  tct^«»  nräxetmi'  7ToX/.oi  Se  xcti  rerodSi 
fiqvos  loKttierov  ytiia&ai  rhv  d'sur  laroQoiat.     Lydus  de  mens.  p.  129,  17  W. 

erklärt  die  Heiligkeit  der  Yierzahl  aus  der  viereckigen  Gestalt  der  Hermen. 
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als  O7corörj  verwendet  wurde,  wissen  wir  nicht;  sie  unter- 
scheidet sicli  von  der  dreifachen  Gelagelibation  insofern,  als 
bei  dieser  nicht  notwendig  Wein  und  Wasser  zu  gleichen 
Teilen  zusammengegossen  wurden,  erinnert  aber  an  den 
Hygieiatrank,  der  auch  )'oov  lioo)  zt-jiQa^ievov  genossen  wurde  \ 


§  2.    Empfänger  der  Spenden 

Häufig  nahmen,  wie  wir  sahen,  die  Alten  Gelegenheit, 
sich  mit  einem  Weinopfer  an  die  Gottheit  zu  wenden.  Wir 
fragen  nun,  welchem  Gotte  in  den  einzelnen  Fällen  diese 
Spenden  gegolten  haben.  Allen  göttlichen  Wesen  durfte  man 
Wein  bieten,  die  chthonischen  Götter  ausgenommen  ^.  Geschieht 
die  Spende  nur  als  Begleitung  •'  eines  Brandopfers,  dann  ist 
der  Empfänger  bei  beiden  Opfern  natürlich  derselbe,  einerlei 
ob  man  nach  römischem  Brauch  vor  der  Schlachtung  das  Tier 
mit  ^^'ein  besprengt,  oder  nach  griechischem  Ritus  die  Spende 
zu  dem  Fleisch  auf  den  Altar  gießt. 

Ov  yaQ  /.toi  ttotb  ßioiiog  löeceto  öaixuq  tior^q, 
loim^  te  xvlorjs  rf  tö  yag   'kd%o^iev  yegag  f^iulg, 

rühmt  Zeus  im  Rat  der  Olympier  von  den  Troern  (II.  IV  48  f. ). 
Die  Bestimmung  der  ungleich  wichtigeren  selbständigen  Spende 
läßt  sich  fast  immer  leicht  erkennen,  ob  sie  nun  der  staat- 
liche Priester  für  die  Allgemeinheit  libierte  oder  der  Einzelne 
für  sich  und  die  Seinen.  Wessen  Schutz  man  sich  in  der  Not 
des  Augenblicks  oder  vor  der  in  naher  Zukunft  drohenden 
Gefahr  anvertraute,  wem  man  für  glückliche  Rettung  zu 
danken,  wen  man  zu  versöhnen  hatte,  dem  nahte  man  sich 
gern  mit  einem  Weinopfer.  Meist  kommt  nur  ein  Gott  in 
Betracht,  zuweilen  die  Gesamtheit  der  Götter: 

V_\*  o/reia}]g  Ju  rrarQi  /.cu  älhuo'  u'kcycirniaiy  '. 


'  S.  u.  Kap.  II  §  2. 

*  Vgl.  Stengel,  (iriecli.  Kultusaltertünier  9!V  Auch  iieuto  machen  noch 
die  Wndsohagga  in  .\frika  einen  ähnlichen  l'nterschioil;  tue  (icistor  des 
unteren  Totenreiches  (^Totengötter)  crlialten  nicht  die  sonst  ühlichen  Trank- 
opfer, sondern  Blut  (Gutmanu.  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XLI  11K18,  8i'>ff.1. 

"  S.  0.  5 ff.  *  Hckabe  zu  Hektor.  11.  VI  2i^i\  s.  o.  lOf. 
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Im  Totenkult  p^ilt  die  Libatioii  nicht  den  Göttern,  sondern 
den  Seelen  der  Verstorbenen:  es  sei  nur  an  des  Patroklos 
Bestattung-  erinnert,  II.  XXIII  221:  U'iyjv  y.r/.h'o/.ojv  ifaiQo- 
xUeog  dtdolo.  xA.cIiilleus  ruft  also  des  Freundes  Seele  geradezu 
herbei,  als  er  in  der  Nähe  des  lodernden  Scheiterhaufens  li- 
biert.  In  der  Nekj'omantie  (s.  o.  S.  13)  sind  es  wieder  die 
Totenseelen,  die  man  außer  durch  Melikraton  und  Blut  auch 
mit  Wein  anzulocken  suchte. 

Vom  Eidopfer,  bei  dem  Tiere  geschlachtet  werden,  wurde 
oben  (s.  S.  11  f.)  festgestellt,  daß  Wein  dabei  Verwendung  fand. 
Wem  kam  er  zugute?  Niemandem,  glaubt  Stengel  \  'bleibt 
doch  der  Wein  ungemischt,  da  er  zum  Trinken  ebensowenig 
bestimmt  ist  wie  das  Fleisch  der  Tiere  zum  Essen".  Anders 
urteilt  von  Fritze^  bei  Besprechung  des  in  der  Dias  ge- 
schilderten Vertragsopfers  zwischen  Troern  und  Achaiern :  den 
Unterirdischen  sei  das  Blut  bestimmt,  den  Wein  sollten  die 
olympischen  Götter  genießen.  Auszugehen  ist  von  II.  III  269  f. : 
KQTjrt'Qi  öe  oivov  \  ^liayov,  ccrctQ  ßaaikevoiv  vöioq  knl  xügag  exevar. 
Das  Mischen  ist  natürlich  nicht  wie  sonst  von  dem  Mischen 
mit  Wasser  zu  verstehen,  sondern  der  A\'ein  der  Troer  wird 
mit  dem  der  Achaier  gemischt.  Mithin  kommt  reiner  ^  Wein 
zur  Verwendung,  der  im  Kult  der  Olj'uipier  keine  Stelle  hat. 
Also  genießen  die  olympischeu  Götter  nicht  von  diesem  Wein. 
Vielmehr  ist  der  Zweck  der  Weinspende,  wie  man  lange  be- 
merkt hat,  deutlich  aus  Agamemnons  Worten  zu  erkennen, 
welche  die  Strafe  für  den  Meineidigen  enthalten,  300 f.:  'S2öe 


•  AaO.  123;  vgl.  Bernhardi  aaO.  10;  0.  Gruppe,  Griechische  Mytho- 
logie vmd  Keligioas<?eschichte,  1906,  8i^5. 

•"  AaO.  25 ff.;  vgl.  IL  III  245—301. 

*  Ungemischter  Wein  findet  nur  beim  Eidopfer,  bei  der  AgathoJämou- 
zeremouie  und  im  Totenkult  Verwendung,  vgl.  Stengel  aaO.  132;  ders.  Hermes 
XVII  (1882)  329  ff.  Isoliert  steht  der  Brauch  einer  milesischen  Sängergilde, 
die  alljährlich  eine  Prozession  nach  Didyma  unternahm,  wobei  zwei  yvÜMi 
(kleine  säuleu-  oder  pfeüerartige  Idole)  für  Apollo  aufgestellt  wurden.  Die 
Weihe  ist  enthalten  in  den  Worten:  Tid-ejm  .  .  ioTtuutioi  y.iü  dy.ot]Ti,> 
xataaTtivöeie  (d.  h.  xaraanevSsrai):  der  Stein  wird  feierlich  bekränzt  und 
eine  Spende  ungemischten  Weines  über  ihn  ausgegossen  (G.  Hock,  Griecb. 
Weihebräuche,  Würzb.  Diss.  1905,  46f.;  vgl.  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.  1903,  619ff.\ 
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orp'  ly-AtcpciXog  xai-idöiq  geoi,  ojg  ode  oivog,  \  airöjv  v.ai  tt/.eojr. 
Derselbe  sjrabolische  Charakter  läßt  sich  für  das  dabei  ver- 
gossene Blut^  vermuten.  Gesagt  wird  das  allerdings  nicht, 
und  als  griechische  Vorstellung  können  wir  es  nicht  belegen. 
Aber  von  dem  Bund  zwischen  Römern  und  Albanern  erzählt 
Livius,  der  römische  Priester  habe  für  den  Fall  eines  Ver- 
tragsbruches sein  Volk  verflucht  mit  den  Worten,  die  für 
diesen  Fall  ein  Mal  für  alle  in  dem  alten  Eitualbuch  fest- 
standen, I  24,  7 f.:  Audi  Inpinter,  audi  pater  patrafe  popuU  Al- 
hani,  audi  in  populus  Albamis  .  .  .  si  prior  defexit  (seil,  po- 
pidus  Romamis)  publica  consilio  dato  mala,  tum  illo  die  Diespiter 
populum  Romamim  sie  ferito,  ut  ego  Imnc  porcum  hie  hodie  fe- 
riarn.  Wie  jetzt  des  Tieres  Leben,  so  soll  auch  das  des  rö- 
mischen Volkes  im  gegebenen  Fall  verwirkt  sein. 

Als  Symbol  also  zur  Veranschaulichung  des 
Fluches  sind  diese  Libationen  im  Vertragseid  aufzufassen. 
*Der  Fluch  aber  erscheint  als  das  Wesentliche  im  Eide,  und 
Verwünschungseide,  weil  in  ihnen  das  Wesen  des  Eides  am 
reinsten  und  stärksten  hervortritt,  gelten  eben  deshalb  als 
die  kräftigsten'  -.  Für  diese  Auffassung  spricht  auch,  daß  außer 
den  Spenden  noch  andere  sj'mbolische  Handlungen  beim  Eid- 
fluch erscheinen :  bei  der  Vereidigung  der  athenischen  Bnndes- 
genossenschaft  nach  den  Perserkriegen  wirft  man  Metallklumpen 
ins  Meer,  was  nach  Plutarch  die  Verwünschung  bedeutet, 
wer  dem  Bunde  abtrünnig  wird,  möge  zu  Grunde  gehen  wie 
jene  Klumpen  '. 


*  Ursprünglich  haben  die  Griechen  beim  Eid  vielleicht  nur  Blut  ver- 
wendet. Eiiripides  wenigstens  will  wohl  den  Zustand  der  Urzeit  schildem. 
wenn  bei  dem  Eidesopfer  zwischen  Thescns  und  Adrast  allein  das  Blut  der 
Opfertiere  vergossen  werdeu  sull,  Hik.  1196— 12  U: 

Ev  q>  Sk  Tffifeiv  aj-fiyta  xp'l  <'',  axove  iiov. 

tartv  T^i.Toii  001  jja/xyn'oii»  iioet)  öötiiof   .... 
1201     If  T(üSe  Xatuotä  rpel£  rptcür  ftt';Xiov  refttür 

tyy^ayof  o(>xovi  rpi:io$oi  ey  xoilo'  xvrti. 

yaTtetrn  o<p^fiy  ^ciii  öoi  (o  «/«/.qpw*-  udiii, 

iirt'titlci  O'  ooxaiy^   aa^Tvoriia   i''"A"/./.at)(. 

-  K.  Hirzel,  Der  Eid,  Leipz.  1902.  138 f. 

^  Flut.  Aristid.  2ö:  vgl.  Schömann-L.  aaO.  II  278.  Vielleicht  läßt 
sich  das  Symbol  auch  anders  deuten :  es  kfinnte  gemeint  sein :  so  wie  diese 
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Als  Empfänger  der  Mahl-  und  Gelagespenden  ^verden 
einzelne  Götter  genannt,  Avie  Agathodämon  und  Zeus,  oder 
sie  gelten  ganzen  Gruppen  göttlicher  Wesen,  wie  den  Heroen 
und  den  ol^'nipischen  Göttein.  Über  die  Libation  vor  Beginn 
der  Syssitien  auf  Kreta  und  über  die  usco'/.avotii  des  Theo- 
phrast^  läßt  sich  bei  der  dürftigen  Überlieferung  nichts  Be- 
stimmtes angeben;  vermutlich  daclite  man  dabei  gar  nicht  an 
eine  besondere  Gottheit,  sondern  wollte  den  höheren  Mächten 
in  ihrer  Allgemeinheit  seine  Schuldigkeit  erfüllen. 

Über  die  Natur  des  Agathodämon,  dem  am  Schluß 
der  Mahlzeit  die  Spende  und  der  Ti-ank  ungemischten  "Weines 
galt,  ist  man  recht  verschiedener  Meinung.  Von  Fritze  -'  sieht 
in  ihm  den  Dionysos,  Eduard  Gerhard  ^  hält  ihn  für  eine  Art 
Sondergott  des  Weins,  Erwin  Hohde  *  versteht  unter  dcuiuov 
äyad-ög  die  zum  guten  Geist  seines  Hauses  gewordene  Seele 
eines  Hausvaters.  Auch  die  Identifikationen  der  Alten  sind 
schwankend;  zuweilen  verbirgt  sich  hinter  dem  Namen  ein  allge- 
meines Wesen  des  Natursegens  %  sogar  in  der  Genealogie  der 
ältesten  ägyptischen  Könige  findet  sich  ein  Agathodämon "  an 
dritter  Stelle  nach  Hephaistos  und  Helios.  Es  kann  hier  nicht  der 
Versuch  gemacht  werden,  bei  den  so  weit  auseinandergehenden 
Überlieferungen  und  modernen  Meinungen  das  ursprüngliche 
Wesen  des  dyaO-bg  6aif.uov  festzustellen.  Das  ist  ein  Unter- 
nehmen, das  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  Denn  äyad^bg 
öaii.uov  ist  eine  farblose  Benennung,  die  sich  an  vielen  Dä- 
monen zu  verschiedenen  Zeiten  festsetzen  konnte  und  wohl  auch 
festgesetzt  hat.  Um  darüber  Klarheit  zu  schaffen,  müßte  man 
das  gesamte  literarische  und  archäologische  ]\raterial  auf- 
arbeiten, das  unter  diesen  Namen  fällt,  und  dazu  bedarf  es 
einer  besonderen  Abhandlung.     Uns  kümmert  hier  im  wesent- 


Metallklumpen  nie  wieder  an  die  Obertiäche  kommen,  so  soll  auch  der  Bund 
nicht  auseinandergehen.  So  war  die  'Pojxntajf  doü  gemeint,  bei  welcher 
derselbe  Brauch  beobachtet  wurde,  Hdt.  I  Kiö,  Hör.  epod.  XVI  25. 

»  S.  0.  13  f.  2  AaO.  46. 

^  Abb.  d.  Berl.  .\k.  1847,  phil.  bist.  Teil,  461  ff. 

♦  Psyche*  I  254.  "*  Pausan.  VIII  86,  5. 

ö  FHG  II  530  Müller,  Manetho  Sebennyta  Fr.  3. 
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liehen  nur  derjenige  uyad-og  öaiuwr,  den  man  in  Griechenland 
beim  Mahl  mit  einer  Libation  ungemischten  Weines  zu  elu-en 
pflegte;  soweit  die  Sitte  dieselbe  war,  wird  man  auch  von 
dem  Wesen,  dem  sie  galt,  die  gleiche  Vorstellung  gehabt 
haben.  Und  im  Bereich  dieser  Sitte  lohnt  es  sich,  das  Für 
und  Wider  der  hauptsächlichsten  Ansichten  zu  prüfen,  mehr 
um  festzustellen,  was  der  Agathodämon  des  Deipnon  nicht 
sein  kann,  als  um  seine  Bedeutung  positiv  bestimmt  anzugeben; 
denn  über  ungewisse  Vermutungen  werden  wir  kaum  hinaus- 
kommen. 

Das  Märchen  des  Arztes  Philonides  ^  aus  Athen  bringt 
den  Agathos  Daimon  mit  Dionysos  zusammen;  es  ist  als 
Märchen  keine  sehr  lautere  Quelle.  Wichtiger  ist  für  diese 
Auffassung  ein  Scholion  zu  den  Rittern  des  Aristophanes -. 
Leider  läßt  sich  nicht  feststellen,  ob  dieser  Scholiast  des 
Aristophanes  von  Athenaios  oder  Philonides  beeinflußt  ist, 
oder  ob  Philonides  und  dieser  Kommentator  beide  auf  einen 
in  weiteren  Kreisen  angenommenen  Synkretismus  Rücksicht 
nehmen.  Jedenfalls  gibt  es  keinen  Grund,  der  für  die  Ur- 
sprünglichkeit dieser  Identifikation  spräche.  Hätten  Dionysos 
und  cr/ad^og  öaiiuor  wirklich  von  Anfang  an  zusammengehört, 
dann  wüßte  uns  das  auch  sonst  jemand  zu  erzählen  außer 
Philonides  und  dem  Scholiasten.  Noch  bei  Philochoros ''  sind 
beide  getrennt:  da  ist  Dionysos  der  Gott  des  gemischten 
Weines,  des  ungemischten  Agathodämon.  Gewiß  fabuliert 
auch  er,  aber  es  ergibt  sich  doch  aus  ihm  die  Tatsache,  daß 
man  um  300  v.  Chr.  beide  A\'esen  noch  wohluuterschieden 
gegenüberstellte.   Auch  ertönt  beim  Agathodämonopfer  ofienbar 


»  Bei  Athen.  XV  675  B;  vgl.  o.  18. 

^  Schol.  Arist.  Ritt.  85  (Dübner  35,  6):  \-iynO-ov  Saiijoioi-  ai^oiuttti  rr»- 
T(>a.Tf^;;ä  fteiu  ro  Selnvoy  ux^aror  :Teoi£fip£TO  >cat  ixaktiro  uya&ov  SaiuoyO'. 
"AMtoä'  TU  Ttpcöroi'  noTr'jpioi'  dyad'ov  Saiffoioi  i.iifoy,  rovTeOTiy  dyaü'ov  &foi. 
\evfr]ftel  öe  Toy  Utövvoov  ms  TtärQtor  Oeöt',  L-rtiöi]  nal  ir  t/^  tov  Jto%voov 
^OQrt}^  Tovreoxiy  loTi  ^lorviiioif,  i}yioyi^oi-To  oi  r^;^  dp^aia»  xiüu<t>Siai  .Töirrai). 
Der  in  Klammern  eingeschlossene  Text  fehlt  im  cod.  Kavenu.  (vgl.  Dübner, 
praef.  XII),  ist  aber  enthiilteu  im  cod.  Veuetus  474  ^s.  du*  Faksimile  des 
cod.  Ven.  474.  72  AI  »  FHG  1  3S7.  rhUochoros  Fr.  18.  19. 
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weder  Flüteiispiel  nocli  Paian  ^  wäliiend  im  Dionysoskult - 
das  musikalische  P^lement  eine  iiiclit  imwiclitige  Holle  spielt. 
Also  Dionj'sos  ist  Ag:athos  daimon  nicht.  Einen  Vegetations- 
dämon erblickt  in  ihm  Ed.  Gerhard  (s.  o.  S.  24);  er  führt 
etwa  folgendesaus:  ^l/yaO-og  duiinorht  ein  persönliches  Wesen, 
erhält  er  doch  am  Ende  der  Mahlzeit  zusammen  mit  Zeus 
Soter  eine  Si)ende.  . . .  Ebenso  wie  der  äg'yi)tische  ä.  ö.  liatte 
ursprünglich  auch  der  griechische  Schlangengestalt;  das 
Schlangensj-mbol  ist  aber  der  Ausdruck  selbständiger  Götter- 
kraft. .  .  .  Wir  werden  unseren  dämonischen  guten  Geber  als 
Verwandten  des  Dion3'sos  und  anderer  Unterweltsmächte  be- 
trachten. .  .  .  Mit  Bezug  auf  den  geistigsten  aller  Erdensäfte 
wurde  «.  ö.  auch  als  Weingeist  gedacht'.  Zeugnisse,  die  seine 
Auffassung  von  dyad-og  öalficov  als  Dämon  des  Weines  stützen 
könnten,  werden  von  Gerhard  nicht  beigebracht,  es  sind  aber 
solche  zu  finden.  Aristophanes  kennt  einen  Geist  des  pramni- 
schen  Weines;  Ritter  107 f.: 

'^.ElX'  €^'-"''-£  tijV  Toü  daif-iovog  tov  Ugauviov. 
w  daluov  Scyad-€,  oov  %o  ßovlevu,  ovy,  kuov. 

Philochoros  (Fr.  19  aaO.)  meint,  die  Tischgenossen  tränken 
den  kleinen  Schluck  ungemischten  Weines  als  ytiua  -/.ai  öeiyua 
Ti]g  dircciuiüg  tov  äyai>ov  -d-toc.  Endlich  ist  im  böotischeu 
Land  der  Tag,  an  dem  man  den  jungen  Wein  versucht,  nach 
Agathodämon  benannt;  Plut.  mor.  735 E:  Kai  /(?;v  oh'ov  ye  tov 
veor  Ol  TiQioicdraia  Trh'ovzeg  \4vOtOTr^QUüvi  jtivovai  fn]v)  fierä 
X£iucovcc  /Ml  rijv  fjusgav  tyM)')]v  fjt^ialg  fihv  dyad-ov  öaljuavog, 
^^d-rjvcdoi  öh  Ilid^oiyia  rrgoGayogtiovoi.  Aber  trotzdem  steht 
es  mit  a.  d.  als  Geist  des  Weines  bedenklich.  Bei  Aristo- 
phanes mag  es  ein  rein  zufälliges  Zusammentreffen  mit  der 
an  sich  euphemistischen  Benennung  ö.  u.  sein,  bei  Philochoros 
kann  bereits  ätiologische  Fabelei  im  Spiele  sein,  die  den  Becher 


*  Soweit  sich  das  daraus  ersciilieCeu  läßt,  daß  bei  dem  iraiuerhiu 
häufigen  Vorkommen  dieser  Zeremonie  von  musikalischer  Begleituni^  nie 
die  Rede  ist. 

^  "\{gl.  Stengel  aaO.  74 ;  A.  Becker,  Charikles  I  147  gibt  eine  an- 
mutige Schilderung  der  Agathodämon-Zeremonie,  nur  muß  'das  ernste,  ge- 
dämpfte Spiel  der  Mädchen',  Ton  dem  Becker  die  Spende  begleiten  läßt,  in 
Frage  gestellt  werden. 
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des  guten  Dämons  erklären  will,  das  Anthesterienfest  endlich 
war  auch  ein  Totenfest  \  da  könnte  der  zur  gleichen  Zeit 
verehrte  ü.  d.  ursprünglich  ein  Ahnengeist  gewesen  sein. 
Lassen  wir  den  Namen  nun  einmal  beiseite  und  sehen 
uns  die  Zeremonie  als  solche  an.  Ungemischter  Wein  war 
nach  griechischer  Sitte  fast  nur  in  der  Totenverehrung  "^  ge- 
bräuchlich; Lukian  tadelt  unter  den  Torheiten  des  Totenrituals 
(de  luctu  19):  "fl  Tt  vulv  övvarat  tö  uy.Qazov  iTtf/elr;  Gerade 
im  Totenritual  fehlt  auch  Gesang  und  Flötenspiel",  ebenso 
wie  sie  bei  der  Gelagespende  nie  erwähnt  wird.  Wiederum 
auf  das  Eeicli  der  Toten  verweist  die  Tatsache,  daß  auch 
innerhalb  des  griechischen  Kulturkreises  Ag.  zuweilen 
schlangengestaltig  *   erscheint.     Daß   aber  die  Schlange  eine 


^  Vgl.  A.  Uieterich,  Die  Entstehung  der  Tragödie,  Arch.  f.  Eel.-Wiss. 
XI  (1908)  172.  Oder  die  Benennung  ist  auch  in  der  böotischen  Sitte  rein 
euphemistischer  Art  für  einen  Dämon,  dessen  Wesen  unbestimmt  bleibt. 
Das  läßt  eine  andere  Plutarchstelle,  in  der  die  athenische  Pithoigiensitte 
mit  der  böotischen  verglichen  wird,  vermuten,  mor.  6,5.5 E:  Tov  viov  o't'tov 
'A^r^yr^ai  fuv  fi'Öey.fiTrj  /ur^i-öi  y.arcipxot'Tat,  ntd'oiyia  ri^i-  ijitioav  yaJ.oitTei ' 
yai  Tiä'/.at  ■/ cogeoiy.ev  ev/^oiTo,  tov  oivov  Tto'iv  /;  Ttielv  aTT oan ivSovT e~, 
aßkaß^  y.ni  acorrjoiov  avroTs  rov  tpa^fidy.ov  ir^v  xpfjaty  •/£- 
vea&ai.  JJitp'  t'jutv  ö  6  nev  fir^^'  y.aXelrai  Upoarariipco?,  ty.Tr,  laTauivov 
vofti^trai    d'vodvras    dya&q>     Saiuovi    yevtoO'ai     tov     oXpov    itträ 

^icpvpoy.  Die  Böoter  haben  bei  ihrem  Opfer  an  einen  dyad'oi  Saiucoy  wohl 
kaum  einen  anderen  Zweck  verfolgt  wie  die  Athener  mit  ihrer  Spende,  deren 
Empfänger  nicht  genannt  wird,  nämlich:  'AS/.nßF;  xal  atorrptor  y.r)..  Daß 
dieser  'Ayd&oi  Sniiian-  in  Theben  ein  Heroon  hatte,  bemerkt  Snidas  u.  d.  W. 
(8.  M.  P.  Nilsson,  Griechische  Feste,  Leipzig  1906,  402):  dort  ist  er  also  ein 
chthonischer  Heros  gewesen. 

■  S.  oben  22  Anm.  8. 

'  Vgl.  Aisch.  Choeph.  149ft".;  Eur.  I])h.  T.  148ff. :  am  bezeichnendsten 
für  das  Verhalten  bei  einer  Totenfeier  ist  wohl  der  an  den  Hyakinthieu 
übliche  Brauch  der  Lakedaimonier  (FHG  IV  480,  Polykrates  Fr.  1,  b. 
Athen.  IV  289  D):  TJolrypätr^g  iv  Tot»  AnxiuitxoTi  iorooer^  ort  rr;»-  itir  Ton- 
YaKu'&ioty  {h'oiuf  ol  Arixan'es  ^,"ri  TpeTi  T;uepn>  avtTt/iovai,  xai  tV«!  t«  ,t/«- 
^os  t6  yti'oiievoy  TTfpi  Ter  'yäxty&ov  ovre  OTC^nrovt'rat  in)  toU  Stint-on, 
ovTE  fipTov  eleyipovair^  dlkd  Tteuunrn  xn'i  rd  roiroii  dxoJ.ovd'a  StSönai,  xai 
TOV  £  <  »•  T  o  r  t^  s  o  r  TT  a  t  ä  v  n  o  v  x  d  iV  o  f  o  i  r  ,  otr'  d/J.o  n  T04orTor  rhdyovai  r 
ovSir,  xait'd:Tep  ir  rnTi  nllnt~  Ovainif-  rroioioif  di.f.n  iier'  evra^iai  rroiJ.ri 
SaiTTf^oarTts  d-rtoyotTni.     Vgl.   auch  Stengel,  aaO.  183. 

*  Vgl.  llohde,  Psyche  l  2ö4f. :  dazu  Bullet,  ilo  corresp.  hellenique 
XXI  (1907)  .52i5ff. 
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Verkörperung  der  Totenseele  sei,  ist  eine  Vorstellung,  welche 
die  Griechen  ^  mit  vielen  europäischen  und  außereuropäischen 
Völkern  ^  gemein  haben.  Nach  W.  Wundt  ^  ist  die  ursprüng- 
liche Metamorphose  der  Köri)erseele  der  "Wurm,  der  aus  dem 
verwesenden  Leichnam  hervorkriecht;  unter  den  sekundären 
Metamorphosen,  die  dieser  Seelenwurm  erfährt,  steht  auch  die 
zur  Schlange.  Den  so  verwandelten  Vorfahren  zeigte  man 
sich  durch  Speisung  erkenntlich;  in  Alexandria  wird  ihnen 
geopfert  als  toIq  aya&olg  öalfioai  rolc,  nQOVooviiivoig  %Cüv  oIaiGjv  *. 
Bei  den  Neugriechen  lebt  der  Hausgeist,  der  sich  fast  ausnahms- 
los als  Schlange  darstellt,  unter  dem  Grunde  eines  jeden  Hauses 
als  dessen  Wächter,  Beschützer  und  Segenspender.  Auf  Za- 
kynthos  sollen  die  Landleute  zuweilen  Brot  in  das  Loch  stecken, 
das  sie  für  seinen  Eingang  in  die  Wohnung  halten  ^ 

Das  waren  die  guten  Geister  Verstorbener,  aber  ein 
öalfuoy  findet  sich  auch  als  Begleiter  der  Lebenden,  und  es 
entsteht  die  Frage,  ob  der  «.  ö.  des  Deipnon  vielleicht  der 
von  Lebenden  gewesen  ist.  'Der  Gedanke,  daß  dem  Menschen 
bei  der  Geburt  ein  Dämon  zufalle,  ist  in  der  Zeit  Pindars 
bereits  fertig'  °.  Natürlich  denkt  sich  menschliche  Spekulation 
diesen  Dämon  mit  Vorliebe  als  ayaO^üg: 

"jlTtaviL  daif.iiov  uvöqI  av^iTtaQiOTaraL 
tu&bg  yevoi-ievq)  fivGTaycoyog  tov  ßloc 
ayad-og  ''. 

Der  moderne  Giieche  stellt  sich  in  den  Schutz  seines  guten 
tiyytkog  ^.  Nach  römischer  ^  Vorstellung  kommt  dem  Mann  ein 
Genius  zu,  der  mit  ihm  geboren  ihn  durchs  Leben  begleitet. 
Dieser  öaii.uüv  ayud^ög  des  Lebenden   wird   bei   den  Griechen 

^  Usener,  Götternamen  249. 

2  Tylor  aaO.  II  7.  '  Völkerpsychologie,  Leipz.  1906,  II  2  S.  61  f. 

*  Pseudokallisthenes  I  32;  vgl.  Rohde  aaO. 

^  Vgl.  B.  Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen  und  das  hellenische 
Altertum,  Leii)z.  1871,  184  f.  Die  Zulus  in  Afrika  versorgen  mit  Futter 
iinschädliche  Schlangen,  in  denen  sie  die  Vorfahren  vermuten  (Tylor  aaO.). 

"  Usener  aaO.  295 f.;  vgl.  Schömann-L.  aaO.  II  158. 

■  CAF  III  167  Kock,  Menander  Fr.  550.  551. 

^  B.  Schmidt  aaO.  179 ff.;  W.  Schmidt,  Geburtstag  im  Altertum, 
Gießen  1908,  RGW  VII  1,  S.  10  A.  1. 

•■'  W.  Schmidt  aaO.  21  ff.;  Wissowa  aaO.  154 ff. 


29 

nicht  mit  einer  "NVeinlibation  bedacht,  wohl  aber  der  römische 
Genius,  vorzüglich  am  Geburtstage  seines  Herrn,  und  zwar 
mit  vinitm  merum  \  Einzig  aus  einer  halikarnassischen  In- 
schrift erfahren  wir  von  dem  Opfer  für  den  a.  ö.  eines  Lebenden : 
einem  gewissen  noch  lebenden  Poseidonios,  dem  Stifter  einer 
Familiengenossenschaft,  soll  am  ersten  des  Monats  Hermaion 
ein  Widder  geschlachtet  werden  (JaifAOvi  uyad^G)  Uooeiöuiviov 
.  .  .  y.QLov)]  wohl  mit  Recht  hält  Erwin  Rohde  diesen  a.  d. 
für  wesensgleich  mit  dem  römischen  Genius  -.  Ob  die  Stifter 
anderer  Familiengenossenschaften  eine  ähnliche  Verehrung 
genossen,  läßt  sich  bei  der  dürftigen  Überlieferung  nicht  be- 
urteilen, möglicli  ist  es  immerhin.  Aber  selbst  wenn  es  der 
Fall  gewesen  wäre,  dürfen  wir  die  ältere  und  regelmäßige 
Gelagezeremonie  nicht  ohne  weiteres  mit  derartigen  Opfern 
in  Zusammenhang  bringen :  waren  doch  diese  Familiengenossen- 
schaften vor  dem  alexandrinisclien  Zeitalter  kaum  von  Be- 
deutung; außerdem  kam  man  zu  ihnen  nur  selten,  nur  an  den 
Festtagen  zusammen  '^.  Diese  Familiengenossenschaften  der 
Spätzeit  sind  auch  insofern  nichts  Ursprüngliches,  als  sie  erst 
ein  später  Ersatz  für  die  blutsverwandte  Sippe  sind;  Ziebarth 
aaO.  S.  4  sagt  richtig:  'Die  ursprüngliche  und  erste  Genossen- 
schaft ist  in  Griechenland  die  Familie,  welche  in  dem  gemein- 
samen Ahnenkult  ihren  Mittelpunkt  hat.  Sie  ist  das  Vorbild 
der  Familiengenossenschaft,  der  Quasi- Familie,  welche  sich 
einen  künstlichen  Mittelpunkt  in  dem  Quasi-Ahnenkult  dps 
Stifters  gibt''. 


*  'Den  Festo:ott  ehrte  man  mit  Weihrauch.  Weiu.  Kuchen-  und  Ge- 
treidespenden' (W.  Schmidt  aaO.  26) ;  zu  seinen  Belegen  tritt  hinzu  Plaiitus 
Capt.  289 ff.;  vgl.  auch  Wissowa  aaO.  löö. 

°  AaO.  II  317,  doch  wohl  als  parallele  Entwicklung;,  nicht  als  Nach- 
ahmung. E.  Ziebarth.  Das  griechische  Vercinsweseu,  Leipz.  1896,  19f.  setzt 
die  Inschrift  in  das  ausgehende  8.  Jhd.  v.  Chr. 

'  Vgl.  Ziebarth,  aaO.  192;  ders..  Kulturbilder  aus  griechischen  Städten. 
Leipz.  li)()7,  27  f.  über  das  Leben  in  einem  solchen  Verein. 

*  Ähnlich  auch  Fnstel  de  Toulangcs  {La  citc  antique.  Paris  1905,  39ft.1: 
ihm  ist  das,  was  die  antike  Familie  zusammenhält  In  rcliifion  du  foyer  et 
des  ancC'trcs.  FMc  fa'tt  quc  la  fnniillc  fortnc  mi  corps  datts  rette  vie  et 
dans  Vantn'.  La  famiUc  autiqne  et  unc  association  rcUjirw^e  pJu!>  encorr 
q^Cune  associntion  de  naturc.     Bezeichnend  ist   der  .\u<druck  Hkjtioi  für 
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So  ist  also  der  «.  ö.  des  Lebenden  niclit  zu  verwerten, 
und  wir  werden  auf  die  Möglichkeit,  daß  die  Verehrung  des 
ä.  d.  mit  dem  Almenkult  in  Beziehung  steht,  zurückgeführt. 
Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  der  u.  ö.  ursprünglich  die 
Seele  des  Stammvaters  gewesen  ist.  Im  Lauf  der  Generationen 
konnte  die  Vorstellung  eines  bestimmten  Ahnen  vergessen 
Averden  und  sich  die  allgemeinere  des  Hausgeistes  entwickeln. 
Eine  solche  Auffassung  des  Agathodämon  kann  kaum  eine 
gesuchte  genannt  werden,  denn  'es  erscheint  als  ein  allgemeiner 
Zug  primitiver  Religion,  den  Verkehr  mit  den  Seeleu  der 
Verstorbenen  nicht  aufhören  zu  lassen,  w^as  besonders  bei  den 
Seelen  der  Väter  der  Fall  ist,  die  stetig  ihr  Verhältnis  zu  den 
Nachkommen  bewahren'  \  Für  Griechenland  kommt  hinzu,  daß 
der  thebanische  «.  ö.  ein  Heros  ist  (s.  o.  S.  27  A.  1),  und  ..der 
Heros  steht  an  der  Spitze  einer  mit  ihm  anhebenden  Reihe 
von  Sterblichen,  die  er  führt,  als  ihr  A  h  n''  (Rohde,  Psyche  *  348). 

So  hatte  die  Agathodämonzeremonie  auf  der  einen  Seite, 
anderseits  der  Charakter  der  griechischen  Familie  uns  dahin 
geführt,  in  der  griechischen  Mahlessitte  die  Verehrung  des 
Stammvaters  zu  vermuten.  Was  P'ustel  de  Coulanges  über 
die  Verehrung  der  verstorbenen  Familienmitglieder  mehr  in- 
tuitiv erkannte,  hat  vor  kurzem  W.  Schmidt  -  endgültig  fest- 
gestellt. Nach  Schmidt  gilt  die  Feier  der  Genesien  den 
verstorbenen  Gliedern  der  Familie  insgesamt,  sie  werden 
jährlich  an  einem  Tage  dargebracht  und  zwar  am  Todestag 
des  zuletzt  verstorbenen  männliclien  Familienangehörigen. 
Also  sind  die  griechischen  Genesien  ein  Totenfest;  sie  ent- 
sprechen etwa  den  römischen  Parentalien.  Nur  ein  Vorfahre 
wird  besonders  geehrt,  an  einem  besonderen  Tag  erhält  er 
sein  eigenes  Opfer:  das  ist  der  Stammvater  des  Ge- 
schlechts ^  Ihm  gelten  die  uqu  öqyuovi/.ä,  die  sacra  gen- 
tilicia  der  Römer. 


Familie,  z.  B.  bei  Herodot  V  73:  die  Familie  ist  alles,  was  die  gemein- 
schaftliche sakrale  .Vr//;  vereinigt.  Über  die  Art  der  Darbringnng  von 
Speise  und  Trank  im  Familienopfer  vgl.  o.  14. 

*  Lehmann,  Die  Anfänge  der  Religion  und  die  Religionen  der  primi- 
tiven Völker,  Kultur  d.  Gegenw.  I  3,  1  S.  16  f. 

*  AaO.  37  ft.  ="  Die  Literatur  bei  Schmidt  aaO.  44. 


Es  könnte  nun  zunächst  scheinen,  als  ob  diese  tega  ogye- 
lovi'AÜ  und  der  Kult  des  u.  6.,  da  sie  nach  unserer  Ansicht 
demselben  dämonischen  Wesen,  der  Seele  des  Ahnherrn  gelten, 
hätten  zusammenfallen  müssen.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall. 
Bei  der  Spende  ayaO-ou  öaiuovog  deutet  keine  Notiz  darauf 
hin,  daß  man  sich  noch  bewußt  war,  den  Heros  der  Sippe  zu 
verehren :  das  war  im  Laufe  der  Entwicklung-  ein  besonderer 
Kult  geworden.  Daneben  konnte  sich  dann  sehr  wohl  die 
bewußte  Verehrung  der  Ahnenseele  in  dem  Kult  der  Orgeonen 
halten  (Rohde,  Psyche  *  1 168).  Das  Avar  zunächst  ein  Familien- 
verein, aber  wie  der  Familienverein  ^  über  die  Familie  hinaus- 
wächst, so  der  Kultverein  über  diesen.  Nun  ist  aber  jede 
Gemeinschaft  des  klassischen  Altertums  eine  sakrale  -'  Ge- 
nossenschaft, die  ihren  Stifter  besitzt,  den  sie  feiert.  An  be- 
stimmten Tagen  des  Jahres  oder  Monats  genießen  alle  diese 
Stifter  ihre  besonderen  Ehren ;  da  wird  man  wohl  einem  solchen 
Stifter  auch  gelegentlich  in  Anlehnung  an  die  ursprüngliche 
Familiensitte  wie  einem  uya&hg  öaifuov  eine  Spende  gegossen 
haben. 

Auch  die  Agathodämonspende  hat  sich  allmählich  er- 
weitert. Nach  unserer  Auffassung  hat  ursprünglich  jede  Fa- 
milie ihren  eigenen  «.  ö.  besessen ;  jeder  dieser  äyaO-oi  öaiuoreg 
erhält  nur  von  den  Angehörigen  einer  einzigen  Sippe  Ver- 
ehrung. Aber  allmählich  gingen  diese  verschiedenen  ayai^ol 
öaiuoveg  in  einem  einzigen  ctya&bg  öuiiliiov  auf,  der  bei  dieser 
Verschmelzung  seine  Eigenschaft,  Ahnherr  einer  bestimmten 
Familie  zu  sein,  einbüßte.  Sobald  man  sich  nun  nicht  mehr 
bewußt  war,  daß  die  Agathodämonspende  dem  Ahn  der  Sippe 
galt,  hat  es  auch  nichts  Auffälliges,  daß  num  sie  beim  Deipnon 
beibehielt,  selbst  wenn  daran  andere  als  Familienangehörige 
teilnahmen:  der  ä.  ö.  war  eben  in  die  Zahl  der  allgemein 
verehrten  Wesen  aufgenommen  worden. 

Einer  weiteren  Frage  können  wir  nicht  aus  dem  ^^'ege 
gehen:  wie  verhält  sich  der  Agathodämon   der  griechischen 


'  Polaiul,  Das  grieohisclio  Veroinswosen,  Leipz.  190i*.  228:  Eine 
stehende  Erseheinnug  mußte  diese  Heroisierung  (von  Stiftern)  bei  den 
Faniilienvereineu  werden'. 

*  Vgl.  Useuer,  Vorträge  und  Aufsätze.  Leipz.  IWT,  7t>. 
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Älalilessitte  zu  dem  römischen  Geburtstagsgenius?  ^  Dieser 
ist  ein  Gott  der  Lebenden,  jener  offenbar  der  Geist  eines 
Verstorbenen.  Aber,  wie  wir  bereits  feststellten  -,  ist  es  auch 
alte  griechische  Vorstellung,  dem  Menschen  falle  bei  seiner 
Geburt  ein  Dämon  als  Begleiter  für  das  ganze  Leben  zu. 
Gleich  dem  römischen  Genius  wird  er  am  Geburtstag  verehrt, 
und  W.  Schmidt '^  geht  wohl  nicht  irre  mit  der  Meinung,  die 
ganze  Feier  des  Geburtstages  verfolge  ursprünglich  keinen 
anderen  Zweck  als  die  Verehrung  eben  dieser  Gottheit.  Aber 
insofern  unterscheidet  sich  dieser  äyad-bg  öaiacov  des  Griechen 
von  dem  Genius  des  Römers,  als  er  keine  Libation  unge- 
mischten Weines  an  seinem  Festtag  empfängt.  Wäre  der 
Agathodämon  der  griechischen  Mahlessitte  mit  jenem  persön- 
lichen Schutzgeist  des  einzelnen  Griechen  identisch,  dann 
dürfte  an  den  Genethlien  eine  Libation  dieser  Art  unbedingt 
nicht  fehlen.  Auch  zeigt  der  beim  Mahl  geehrte  Ag.  viele  Züge 
aus  dem  Totenritual  ^,  die  eine  solche  Gleichstellung  in  keiner 
Weise  befürworten.  Endlich,  wo  wir  den  Hergang  dieser 
Deipnonzerenionie  etwas  genauer  ^  beobachten  können ,  ge- 
winnen wir  in  keiner  Weise  den  Eindruck,  als  ob  die  Teil- 
nehmer ihren  persönlichen  Schutzgeist  ])edenken  wollten;  sie 
scheinen  viel  eher  an  ein  über  allen  wachendes  höheres  Wesen 
zu  denken.  Doch  wäre  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  im 
Laufe  der  Zeit  der  Agathodämon  des  Mahles  von  dem  gleich- 
namigen Schutzgeist  beeinflußt  wurde,  derart  daß  auch  in 
der  griechischen  Vorstellung  der  Ag.,  dem  man  jene  Libation 
ungemischten  Weins  darbrachte,  zuweilen  seinen  ursprüng- 
lichen Charakter  einbüßte,  so  daß  man  bei  der  Zeremonie 
nicht  mehr  an  ein  allen  gemeinsames  Numen  dachte,  sondern 
sich  der  persönliche  Dämon  vordrängte.  Bei  einem  so  euphe- 
mistischen Namen  konnte  eine  Veränderung  des  Begriffes  recht 
leicht  eintreten,  zumal  man  von  jeher  die  "\\'orte  öaiucor  aya&ög 
in  verschiedenster  Beziehung  gebrauchte*'.  Hätte  sicli  der 
griechische  Ritus  dergestalt  verändert,  so  wäre  es  nicht  un- 
möglich, daß  von  dem  in  solcher  Weise  veränderten  griechischen 
Ritus  der  römische  Geburtstagsbrauch    irgend^ne    abhängig 

'  S.  0.  28  f..  2  S.  0.  28  f.  *  AaO.  11. 

*  S.  0.  27 f.  5  Et^-a  bei  Theophiast.  3.  o.  15.  «  S.  o.  24. 
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wäre.  Aber  das  kann  ich  nicht  entscheiden.  Auffallend  bleibt 
jedenfalls  die  Erscheinung,  daß  zu  Menanders  Zeit  der  durch 
philosophische  Spekulation  geschaffene  persönliche  Dämon  so 
ausgeprägt  ist  fs.  oben  S.  28),  und  daß  der  älteste  Beleg  tür  die 
römische  Geburtstagssitte  sich  bei  Plautus  (capt.  289  ff.)  findet. 
Daß  die  Überlieferung  der  griechischen  Mahleszeremonie, 
wie  die  oben  S.  14  f.  angeführten  Belege  zeigen,  sich  fast  ganz 
auf  die  attische  Komödie  beschränkt,  ist  nicht  so  seltsam :  für 
die  Zeit  des  Epos  kommen  Mahl-  und  Gelagelibationen  kaum  ^ 
in  Betracht,  und  einen  eigentlichen  Totenkult  gibt  es  nichts 
Ebensowenig  bietet  die  LjTik  Gelegenheit;  des  Xenophanes 
erste  Elegie  ist  die  einzige  erhaltene  Stelle,  wo  der  Brauch  er- 
wähnt werden  konnte.  Aber  dies  Gedicht  -^  bezieht  sich  nicht 
auf  das  düTtvov,  sondern  nur  auf  das  av/nTtöaiov,  wohin  der 
Eegel  nach*  der  Agathodämon  nicht  gehört.  Die  Tragödie 
berichtet  zwar  außerordentlich  gut  über  die  Totenspenden, 
für  Einzelheiten  von  Mahl  und  Gelage  ist  dagegen  wenig  zu 
finden.  Von  den  Geschichtsschreibern  beschäftigt  sich  Herodot 
mehr  mit  den  Sitten  nichtgriechischer  Völkerschaften.  Thukj-- 
dides  und  Xenophon  vollends  kümmern  sich  um  solche  Einzel- 
heiten nicht.  Plato  gibt  in  seinem  Sj'mposion  nur  unvollständig 
das  beim  Übergang  vom  Deipnon  zum  Symposion  beobachtete 
Zeremoiiieil  '\  Ungemein  häufig  treöen  wir  aber  den  Agatho- 
dämon in  der  attischen  Komödie;  dem  Charakter  dieser  Lite- 
raturgattung sagen  Mahl-  und  Gelageszenen  mit  feiner 
Einzelschilderung  sehr  gut  zu.  Von  Aristopbanes  bis  Dipliilos, 
der  ihn  allerdings  schon  mit  Zeus  Soter  zusammenstellt,  wird 
der  ayaO-og  öaiuoiv  erwähnt.  Aber  deshalb  braucht  die  Sitte 
keineswegs  erst  zur  Zeit  der  Komödie  entstanden  oder  auf 
Attika  beschränkt  geblieben  zu  sein.  Die  Überlieferung  der 
altgriechischen  Volksbräuche  ist  eben  eine  ungemein  lücken- 
hafte und  zufällige. 

In  der  Zeit   des   griechischen  Mittelalters  begegnete  uns 
eine  Art   Vorspende,  von   dem   vollen   Misciikrug  durch   die 


'  Vgl.  0.  S.  15  f  '  Vgl.  Rohde  aaO.  I  Ift.;  Stengel  aaO.  126  f. 

'  Vgl.  0.  S.  15.  *  Vgl.  0.  S.  14. 

*  Vgl.  Platonf  !^ylllpo^.  lux.  v.  Hug-Srhi'ne.  zu  ITüA. 
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Diener  ins  Feuer  gegossen  \  vielleicht  die  einzige  homerische 
Gelagelibation.  Wer  der  göttliche  Empfänger  ist,  wird  nicht 
gesagt.  Man  könnte  daran  denken,  daß  die  Spende,  weil  in 
das  Herdfeuer  gegossen,  sich  an  die  Göttin  des  Herdfeuers 
richtet.  Lange  scheint  sich  der  Brauch  aber  nicht  gehalten 
zu  haben;  wir  erfahren  wenigstens  nicht,  daß  zur  Zeit,  als 
man  die  dreifache  Gelagespende  übte,  die  Blume  des  Krater 
ins  Herdfeuer  libiert  wird.  Es  läßt  sich  kaum  ex  silenfio  be- 
haupten, wegen  ihrer  Selbstverständlichkeit  sei  dieser  Vor- 
spende keine  Erwähnung  geschehen.  Öfters  hat  mau  das 
Vorhandensein  einer  verwandten  römischen  Sitte  erschließen 
wollen,  aber  wohl  mit  Unrecht-.  Auffallend  ist  allerdings, 
daß  im  heutigen  Griechenland,  auf  Zakynthos,  Kephalonia  und 
Ithaka  am  Weihnachtsabend  eine  feierliche  Zeremonie  statt- 
findet, KouUoura  genannt,  die  an  die  alte  griechische  Hestia- 
verehrung  erinnert:  am  heiligen  Abend  gießt  der  Hausvater 
Wein  und  Öl  auf  die  Herdflamme  durch  ein  Loch  im  Opfer- 
kuchen, der  selbst  Koulloura  heißt  'K 

Ferner  hat  man  noch  von  Spenden  an  Hygieia  gesprochen. 
Aber  wer  H3^gieia  war,  brauchen  wir  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  zu  fragen,  denn  die  ihr  geweihte  Zeremonie  be- 
stand ja  nicht  in  einer  Spende  sondern  in  einem  gemeinsamen 
Trank  *. 

Der  olympische  Zeus  zusammen  mit  der  olym- 
pischenGötterwelt,  die  Heroen,  Zeus  Soter,  werden 
nacheinander  mit  einem  Opfer  aus  einem  der  drei  Mischkrüge 
bedacht".  Ersichtlich  ist  das  Bestreben  der  griechischen 
oii.i7t6rai,  keinen  der  Überirdischen  zurückstehen  zu  lassen. 
So  bedenken  sie  zunächst  alle  Olympier,  nur  Zeus  verdient 
eine  besondere  Hervorhebung:  Zd-g  ^Olv^iTtiog  -/.al  'Oliumoi 
&toi.  Der  Kollektivbegriff  ist  keineswegs  allein  dem  Gelage 
eigen,  man  faßte  auch  im  Kult  gern  die  zwölf  olympischen 
Götter  zusammen,   setzte  ihnen  gemeinsame  Altäre*.     Auch 

1  S.  0.  S.  15  f.  -  Vgl.  Preuner,  Hestia-Vesta,  26  ff. 

»  Vgl.  B.  Schmidt  aaO.  62  ff.  "  S.  o.  S.  16  f. 

^  S.  0.  S.  17  ff. 

®  Vgl.  Maurer  De  aris  Graecorum  pluribus  deis  in  commune  po^itis, 
Straßb.  Diss.  188.5,  4. 
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das  Gebet  schließt  oft  mit  einer  Kollektivformel,  um  keinen 
Gott  zu  vergessen;  so  die  Frauen  in  den  Asklepiazusen  des 
Herondas:  XIogol  d-iol  ar^v  toziriv  ■/Mzoiy.tüair  \  /.cd  O^tcei,  Ttdreg 
IJairiov^.  Wenn  zur  Begleitung-  der  Libation  wirklich  ein 
Paian  ^  ertönte,  dann  mag  man  zu  Beginn  dem  Zeus  gesungen 
haben : 

Zev,  Ttüvrwv  ccgya,  ^avrcov  ayr^TWQ, 
Zev,  ool  ni{.i7ito  ravrav  v/^viov  uqydv  ^ 

In  den  Versen  glauben  die  einen  *  nur  die  Anfangsworte  eines 
größeren  Liedes  sehen  zu  dürfen,  andere '""  aber  halten  sie 
für  ein  vollständiges  OTtovöüov,  also  für  ein  Lied  zur  onovdr^. 
Sicher  paßt  das  Lied  wegen  seines  spondeischen  Rhythmus 
am  besten  zur  ottovöi].  Ferner  spricht  wohl  die  Form,  in  der 
Clemens  Alexandrinus  die  Verse  zitiert  (Strom.  VI  88,  2  Stählin), 
für  Vollständigkeit;  er  sagt:  TeQ7tccv6Q(o  .  .  vuvovvtl  tov  Jia 
loöi  Ttwg.  Er  sagt  nicht  iv  ccgyfj  roü  i'arov.  Mögen  nun  die 
Verse  Terpander,  dem  sie  von  den  Alten  zugeschrieben  werden, 
gehören  oder  nicht",  vf.iva)v  ägya  erklärt  sich,  wenn  wir  die 
Verse  auf  eine  Sponde  beziehen,  leicht  durch  die  Annahme, 
daß  jenes  Liedchen  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  die  o.rordi] 
Jibg  "Olvf-iTiLov  bereits  die  erste  Stelle  unter  mehreren  OTtovdaL 
einnahm;  die  Hymnen  auf  die  ^'owfc  und  die  anderen  waren 
das,  was  der  cwyd  passend  nachfolgte ". 

Als  oioTv^Q  erscheint  Zeus  nochmals  an  dritter  Stelle. 
Nach  von  Fritze  geschieht  seine  und  der  Hygieia  Spende  "^  in 
der  Hoffnung,  so  die  schädlichen  Wirkungen  des  Weines  fern- 
zuhalten. Ich  neige  dazu,  mehr  darin  zu  sehen,  denn  von 
dem  Retter  Zeus  erwartet  der  Grieche  mehr  denn  eine  Hilfe 
in  kleiner  persönlicher  Not.    'Das  Heil  der  Gemeinde  war  in 

'  Vgl.  R.  Wünsch,  Ein  Dankopfer  an  Asklepios.  Arch.  f.  Bel.-Wiss. 
VII  (1904),  bes.  100.  '  S.  u.  S.  40  ff. 

"  PLG-  III  8  Fr.  1,  die  Versteilnng  nach  iler  Anthologia  Lyrica  edd. 
Hiller-Cnisius,  Teubn.  1904,  165. 

*  E.  Graf,  Rhein.  Mus.  XLIV  (1889)  469  f. 

^  0.  Ininiisoh.  ebd.  558  ff. 

°  Von  Fritze  aaO.  19  spricht  sie  mit  v.  Wilamowitz  dem  Terpander  ab. 

'  Genauer  s.  u.  !S.  42. 

^  Von  Fritze  aaO.  51.  Nach  meiner  Meiuunir  Trunk  der  Hygieia. 
s.  0.  S.  16 f. 

8* 
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Athen  und  anderen  Orten  dem  im  Mittelpunkt  des  städtischen 
Lebens,  dem  Markt,  verehrten  Zeus  Soter  vertraut'  \  Daher 
wird  auch  diese  Spende  dem  Schutzherrn  des  Staates  gegolten 
haben.  Wiederholt  begegnet  uns  Zeus  der  Retter  in  der 
Literatur-,  am  meisten  lehrt  für  das  Maclitgebiet  des  Zeus 
Soter  das  Gebet  der  Hiktetiden  des  Aischylos,  24 ff.: 

'2v  Ttulig,  wv  yi]  y.al  /.euy.bv  üÖojq, 

vTcaroi  re  d^eol  y.al  ßaQVTiaoi 

%d-6viOL  d-Tf/.ag  y.arexovrtg, 

y.cu  Zevg  aojTr]Q  tQiwg,  oiy.ocpvla§ 

oaiiov  avÖQwv, 

öi^aid^  ly.ixT^v. 

Da  finden  wir  also  außerhalb  des  Symposions  einen  Kult  des 
selbständig  verehrten  Zeus  Soter,  und  begegnen  der  Trias: 
himmlische  Götter,  chthonische  Wesen,  Zeus  Soter.  Danach 
hat  sich  offenbar  dieselbe  Dreiheit  bei  den  Spenden  nicht 
erst  aus  einer  Gelagezeremonie  entwickelt". 

"HQioeg  heißen  die  Wesen,  denen  man  den  zweiten  Krater 
weihte.  Heroen  *  sind  nach  E.  Rohde  '^  Menschen  der  Vorzeit ; 
man  besaß  ihre  Reliquien,  Tempel  und  Städte  waren  von  ihnen 
gegründet,  segensreiche  Erfindungen  und  Einrichtungen  wurden 


1  H.  Usener,  Götternamen  172.  Über  Altäre  des  Z.  S.  vgl.  Maurer 
aaO.  61. 107.  In  seiner  Untersuchung  über  die  allgemeine  religionsgeschicht- 
liche  Bedeutung  des  Namens  ocorro  kommt  P.  Weudlaud  zu  dem  Schluß: 
Der  Beiname  Avird  fest,  sobald  viele  seine  Wahrheit  erfahren,  und  so  haftet 
er  besonders  an  den  Xameu  der  Stadtgötter,  deren  hilfreiches  Wirken  ja 
im  Bestände  der  rroAt»  sich  jedem  sichtbar  offenbart,  so  fest,  daß  auch  die 
jüdisch-christliche  Sibylle  besonderer  Engel  oir'  äanj  ocp^ovai  nicht  eutraten 
kann  (Ztschr.  f.  d.  neut.  Wiss.  V  1904,  347  f.). 

*  Pindar  Ol.  V  17:  I(or^^  vuuvsfe^  Zev;  Aristoph.  Plut.  1174f.:  Kara- 
iiaytlv  yu^  ovY.  Ey.o,  |  y.u'i  lavxa  rov  ocorij^o^  teoevi  lo^'  Jioi;  Vgl.  E.  Ziebarth, 
Das  griech.  Vereinswesen,  39  Nr.  3. 

*  Weil  das  Epitheton  aojzro  auch  dem  Asklepios  und  Apollo  zukommt, 
vermutet  H.  Usener  (aaO.  220)  einen  ursprünglich  selbstäudigeu  Gottes- 
begriff,  einen  Sondergott,  einen  Heiland.  Für  das  Symposion  kommt  dieser 
jedenfalls  nicht  in  Betracht,  denn  die  dritte  Spende  erhält  immer  Zeus  Soter, 
nie  ein  Soter  allein. 

*  S.  auch  Fr.  Pfister,  Der  Reliquienkult  im  Altertum.  RGW  V  1,  378  f. 
»  AaO.  I  148  ff. 
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auf  sie  zurückgeführt,  Adelsgeschlechter  wollten  von  ihnen 
abstammen.  Nach  ihrem  Tod  erhielten  sie  Verehrung,  und  den 
Kult,  den  man  ihnen  bot,  erwiderten  sie  durch  hilfreiche 
Wirksamkeit.  Für  umfassender  hält  den  Begriff  H.  Usener  ^ : 
jeder,  der  hier  fromm,  gerecht  und  tapfer  gelebt  hat,  geht 
nach  seinem  Tod  als  fJQOjg  zu  den  Unsterblichen  ein.  Beide 
Auffassungen  lassen  sich  leicht  vereinigen:  so  erkennt 
L.  von  Sybel  -  eine  allmähliche  Entwicklung  von  ursprünglich 
beschränkter  Austeilung  dieser  Ehre  bis  zu  völliger  Ver- 
flachung des  Namens.  Am  Ende  des  3.  Jhd.  v.  Chr.  scheint 
diese  Entwicklung  abgeschlossen,  da  begegnet  schon  auf  Grab- 
schriften gemeiner  Sterblicher  der  Wunch  fjgcüg  x^igte  x«^(>«  ^• 
Dementsprechend  mag  man  auch  bei  der  Heroenspende  des 
Symposions  in  der  älteren  Zeit  an  eine  weniger  große  Anzahl 
von  Toten  gedacht  haben  als  später.  Die  Weinlibationen  für 
die  Toteiiseelen  außerhalb  des  Symposions  sind  uns  bekannt^; 
ihrer  auch  beim  Gelage  zu  gedenken,  hat  nichts  Befremdendes, 
denn  'in  allen  Lagen  des  Lebens,  in  Glück  und  Not  sind  die 
Heroen  den  Menschen  nahe,  dem  Einzelnen  wie  der  Stadt' \ 
Das  wissen  auch  die  Hiketiden  ^  des  Aischylos,  die  sich  hilfe- 
flehend an  die  ßaQvnuot  x^övwl  wenden.  Nach  athenischem 
Glauben  gehören  die  vom  Tisch  gefallenen  Speiseteile  den 
Heroen,  man  darf  sie  nicht  aufheben :  Ta  öe  TteGÖrTu  /»)  avai- 
QElod^ca  v7t€Q  Tov  Id-iLea&cci  f.ii]  d/.o'/.aoTiog  eo&lsir  i]  bri  eTii 
tekevTfj  Tivog.  ^^QLorocpdviqg  de  rCov  f^Qwiov  (ftair  sivat  rä  ttitt- 
Tovra,  Xiyiov  ev  rolg  "Hqcooi  '  jui]  yevsods  ö'  air"  är  /MTcatfai]  \ 
rfjg  TQa/rEtrjg  h'TÖg  \  Das  ist  das  Essen  für  die  Totenseeleu; 
vollständig  wird  die  Speisung  dieser  guten  Geister  durch  die 
feststehende  feierliclie  Gelagelibation. 

Allen  übermenschlichen  Wesen,  soweit  sie  nach  ihrem 
Glauben  Wein  genießen  können,  bemühen  sich   also  die  aru- 

'  AaO.  248.  =  ChristJiche  Antike  I,  Marbiiri;  HKV,.  i;0. 

•^  Useiier  aaO.  250.  *  S.  o.  S.  12. 

»  ßohde  aaO.  I  197.  «  i:.  o.  S.  36. 

'  Aristoph.  (CAF  I  470Kook.  Fr.  305)  bei  Piog.  Laert  VIII  34.  Über 
verwandte  Vorstollungon  bei  anderen  Völkern  Virl-  K.  ßreysig.  Geschichte 
der  Mouschlieit  I  VMl,  221;  Wundr  aaO.  II  2  S.  c>.'»»if. ;  von  Sybel  aaO. 
41.  70;  Stade.    Geschichte  des  Volkes  Israel  I  4y5;   Tvlor  aaO.  il  24.  39. 
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TTÖxaL  einen  Anteil  zu  geben,  den  Olympiern  sowohl  wie  den 
Heroen  ^,  und  zwar  in  eine  Dreiheit  gegliedert.  Für  das  Zu- 
standekommen jener  Dreiheit  von  Gelagespenden  haben  wohl 
zwei  Vorstellungen  zusammengewirkt:  einmal  verdiente  es 
Zeus  Soter  als  Beschützer-  der  Gemeinde,  daß  er  beim  Sj'ra- 
posion  mit  einer  besonderen  Ehre  bedacht  wurde;  anderseits 
wirkte  auch  die  Heiligkeit ''  der  Dreizahl  darauf  hin,  daß  man 
die  von  der  Natur  gegebene  Zweizahl  VIv/httioi  und  iJQtoeg  der- 
gestalt erweiterte.  Vielleicht  dachte  Aristoteles  gerade  an  die 
Gelagezeremonie,  als  er  schrieb :  die  Dreiheit  ist  die  Zahl  des 
Ganzen,  insofern  sie  Anfang,  Mitte  und  Ende  umschließt. 
Als  hätten  wir  aus  den  Händen  der  Natur  deren  Gesetze 
empfangen,  bedienen  wir  uns  zu  den  heiligen  Bräuchen 
des  Götter dienstes  dieser  Zahl  *. 

§  3.    Art  der  Darbringimg  tou  Spenden 

Wie  verlief  ein  solches  Weinopfer,  mit  dem  man  so  oft 
so  zahlreiche  Gottheiten  bedachte?  Einige  Verschiedenheiten 
begegneten  uns  bereits:  gewöhnlich  bietet  man  der  Gottheit 
den  Wein  gemischt,  wie  ihn  die  3Ienschen  selbst  genießen, 
mischen  doch  selbst  die  Himmlischen  ihren  Nektar^.  In 
solchem  Grade  verpönt  war  bei  den  Griechen  die  thrakische 
Sitte,  reinen  Wein  zu  sich  zu  nehmen,  daß  die  epizephyrischen 
Lokrer  die  Todesstrafe  auf  dies  Vergehen  setzen   konnten**. 

'  Die  Heroes  dürfen  uicht  mit  deu  eigeutlicheu  Unterweltsgütteru 
verwechselt  werden.  Die  alten  x9-6vioi,  die  in  der  Unterwelt  waren,  ehe 
der  Wein  entdeckt  wurde,  sind  rrfd/.ioi,  die  /jocoei,  die  zum  größten  Teil 
auf  Erden  Wein  getrunken  haben,  erhalten  ihn  auch  als  Spende. 

2  S.  0.  S  35  f.  ^  S.  0.  S.  18  f. 

*  So  übersetzt  H.  Usener,  Dreiheit,  aaO.   1  Aristot.  de  caelo  I  268 

A  12  ff. :  KaQ'dne^  yÜQ  c^aai  xal  ol  lIv&ayÖQeioi  z6  näv  tcal  rä.  Tcävxa  xoli 
iQiaiv  üiQiaxai'  reXevxq  yd^  y.al  uäaov  xat  d.oyJ]  xov  dqid'fibi'  ljj;£*  rov  xov 
"Jiavxos,  xavxa  Se  xov  rrjs  XQtäSoi.  Sio  TtaQo.  t/;»  fvaecus  eD.r^cpoxBS  cuajteg 
vofiovs  iy.EÜ'r;3  y.a'i  rrpö»  xdi  dyiareias  xooius&ix.   tiov  d'sä/v  xcö  dpid'uo)  xovTot. 

'  Kalypso  bereitet  für  Hermes  deu  Trank,  Od.  V  93:  Keoaaae  Ök 

rexTao  iftvd'QÖv. 

*  Athen.  X  429  A.  L'a,  wie  wir  gleich  sehen,  der  ungemischte  Wein 
nur  den  Toten  zukommt,  sollte  durch  dies  Verbot  wohl  ein  Vergreifen  am 
Eigentum  der  X'f-onot,  d.  h.  eine  Erregung  ihres  Zornes  verhütet  werden. 
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Nur  beim  Eidopfer,  dessen  Libation  ja  aber  nicht  zum  Genuß 
bestimmt  war,  bei  den  youi  an  die  Toten,  zu  der  wir  auch 
die  Agathodämonzeremonie  rechnen,  wurde  menim  zugelassen. 
Weiter  stellten  wir  fest,  daß  die  Spende  entweder  als  selb- 
ständiges Opfer  auftritt  oder  mit  einem  anderen  verbunden  ^ 
Ferner  wird  die  Spende  entweder  da  gegossen,  wo  der  Opfernde 
gerade  weilt,  ist  also  vom  Orte  unabhängig;  oder  sie  ist  an 
einen  Ort  gebunden:  die  Totenopfer  werden  am  Scheiterhaufen 
oder  Grab  gegossen-.  Der  Altar  ist  meist  der  gegebene  Ort 
für  Libationen,  die  in  Verbindung  mit  anderen  Opfern  ge- 
schehen. Gewiß  kommen  auf  den  Altar  auch  Libationen,  die 
alleinstehende  Spenden  sind;  das  geschieht  bei  der  römischen 
p-aefatio  sacrorum,  den  Weinerntefesten  zu  Ehren  Juppiters, 
den  griechischen  Oinisterien  '^.  In  die  Flamme  des  Herdfeuers 
gießen  bei  Homer  die  Herolde  von  den  Mischkrügen  die 
Blume  ^,  auf  das  Haupt  des  Opfertieres  träufelt  der  römische 
Priester  den  Wein\  Diese  Verschiedenheiten  in  der  Dar- 
bringung werden  sich  später  erklären,  wenn  wir  fragen,  unter 
welchen  Vorstellungen  der  Darbringende  seine  Gaben  weihte 

Nur  kurz  soll  von  den  Worten  für  die  kultische  Ver- 
wendung des  Weines  die  Rede  sein,  denn  die  Etj-mologie  der 
einschlägigen  Bezeichnungen  ist  bereits  durch  von  Fritze  ' 
abschließend  untersucht :  spand,  die  idg.  Wurzel  des  Verbums 
ortevönv  bedeutet  'zucken,  ausschlagen';  also  heißt  o/ii\dtiv 
ursprünglich  wohl  'mit  einer  zuckenden  Handbewegung  eine 
Flüssigkeit  hinschleudern'.  A'fw,  'ich  gieße  aus',  wurde  bereits 
besprochen  ^  Jtißeiv  hat  den  Sinn  'eine  Flüssigkeit  tröpfelnd 
ausgießen';  ähnlich  klingt  lat.  libare;  und  zwar  läßt  Walde* 
leißco  und  libare  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückgehen. 

1  S.  0.  S.  5ff.;  8ff. 

'  S.  0.  S.  12.  In  der  Diin-loiizeit  läßt  mau  die  Truukopfer  darch 
große  Vasen  direkt  in  das  Grab  auf  den  Kopf  des  Toten  laufen,  damit  er 
die  Flüssigkeit  bequem  zu  trinken  vermag.  Das  entspricht  der  primitiven 
Auffassuug  von  der  (ieuuüfiihigkeit  der  Toteuseeleu  ^Fr.  Poulson,  Die 
Dipylougräber  und  die  Dipylonvaseu,  18f.\  '  S.  o.  S.  9. 

*  S.  0.  8.  15  f.  "  S.  oben  S.  6.  «  S.  u.  S.  45  ft. 

'  AaO.  S.  Ifi'.  -^  S.  0.  S.  8  f. 

"  Lat.  etym.  Wörterluch.  336 f.:  *{s)leib  tröpfeln'  in  Ubo  'gieße  aus' 
und  in  Xti^yio. 
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So  bezeichnen  also  uLßio  (libo)  und  OTreröiü  das  Ausgießen  nur 
eines  Teiles  der  Flüssigkeit,  deren  Rest  mithin  der  Spender  selbst 
genießt.  Jeißio  und  ojttvdio  begegnen  bei  den  verschiedensten 
Opfern,  für  die  Toten  aber  gibt  es  nur  yocd  (yjoj) ;  ihnen  werden 
also  nicht  nur  einzelne  Tropfen  ausgegossen,  sondern  die 
gesamte  Flüssigkeit,  der  Opfernde  genießt  nichts  davon  ^ 

Über  den  feststehenden  Brauch  bei  der  Spende,  die  als 
Opfer  gedacht  ist,  kann  man  sich  in  den  Handbüchern  für 
griechische  und  römische  Altertümer  leicht  unterrichten.  Hier 
seien  nur  einige  Erscheinungen  hervorgehoben,  die  sich  auch 
bei  Gelagespenden  nachweisen  lassen  und  damit  deren  Cha- 
rakter als  den  eines  Opfers  bestimmen.  Beim  Opfer  werden 
die  Anwesenden  zu  andächtiger  Stille  und  Vermeidung  jeder 
Störung  ermahnt  {€vcfr]^Ua  earw,  €v(ft]i.i€lT€),  die  Götter  werden 
angerufen,  das  Opfer  wohlgefällig  anzunehmen,  wobei  Flöten- 
spiel ertönte,  und  ein  Paian  angestimmt  wurde  -.  Leider  be- 
gegnete uns  keine  ausführliche  Gelageschilderung,  in  der  die 
ev(p]uia  besonders  betont  wäre.  Das  Gegenteil  brauchen  wir 
deshalb  nicht  anzunehmen,  denn  bei  der  Spende  in  Begleitung 
von  heiligem  Lied  und  Flötenspiel,  die  uns  bezeugt  sind,  bleibt 
kaum  etwas  anderes  übrig,  als  andächtige  Stille  zu  wahren, 
sei  es  nun,  daß  dazu  eine  besondere  Aufforderung  erging,  oder 
daß  es  sich  von  selbst  verstand :  Iläaa  öh  avi.i7Toaiov  awayioyr] 
Tiaqu  Tolg  aqycdoig  rrjv  ahiav  tig  dsbv  ärecfsge,  y.al  ortcpävoig 
exQcövTO  Tolg  oi/.eioig  riov  &eü)v  /.al  l'firoig  -mi  (oöatg.  So  be- 
urteilt Athenaios  ^  das  Gelage  der  Alteren.  Hier  machen  die 
letzten  Worte  noch  eine  kurze  Ausführung  notwendig. 

Über  die  mancherlei  Arten  von  Gelagepoesie  redet  aus- 
führlich Richard  Reitzenstein  in  seinem  Buche  'Epigramm 
und  Skolion'.  Aus  den  dort  angeführten  wichtigen  Zeugnissen  * 
ergibt  sich,  daß  vom  Naukratiten  unter  I'uvol  y.al  todal  nur 
die  heiligen  Lieder  zur  Spende  gemeint  sein   können,  nicht 

^  Vgl.  von  Fritze  aaO.  4. 

=  Vgl.  Schümaim-L.  aaO.  I  62:  II  245 f.:  Wissowa  aaO.  352  A.  2. 
»  V  192BC. 

*  Dikaiarchos  im  Schol.  zu  Plat.  Gorg.  451 E;  FHG  I  493,  Philo- 
choros  Fr.  56;  FHG  IV,  Artemon  Kass.  Fr.  10;  Plutarch.  quaest.  conv.  1 1, 5. 
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das  attische  Skolion  oder  die  Lieder  der  Gelageelegie.  So 
lesen  wir  auch  in  Piatons  Symposion:  Mira  raüta,  e^r^,  .  .  . 
OTtorödg  ts  orpäg  Ttoir^oao&ai,  mi  aoavTtg  tbv  -d^eöv  ymI  töc'/Jm 
Tct  voi^ii^öfitva  TQiTiiod^uL  TiQog  Tov  rcoröv  \  Wer  ist  nun  die 
Gottheit,  der  zu  Ehren  bei  der  Spende  dieses  Lied  ertönt? 
Reitzenstein  ^  meint  Dionysos.  Aber  wenngleich  Philochoros ' 
eine  diesem  Gott  geweihte,  unter  Absingung  eines  Liedes 
dargebrachte  Spende  erwähnt,  so  tritt  Dionysos  sonst  gerade 
bei  Gelagelibationen  ganz  und  gar  zurück,  Athenaios,  Pollux, 
Suidas  wissen  nichts  davon ;  Dionysos  hat  keine  Stelle  in  der 
dreimaligen  Spende*,  "yhöuv  tov  d^eöv,  xov  ^toi'  vuvüv,  rtai- 
avituv  oder  Ttaiava  ^öeiv,  das  sind  die  Ausdrücke,  die  sich 
bei  Dikaiarchos,  Artemon  u.  a.  für  das  heilige  Lied  finden. 
Vielleicht  gibt  uns  einen  Fingerzeig  das  Wort  rraiar.  Nach 
Usener  ^  war  Uaidv  eine  ältere,  allen  Griechen  gemeinsame 
Gottheit  ohne  Persönlichkeit  und  Sage,  jedenfalls  auch  älter 
als  Apollo,  auf  den  sein  Name  ebenso  wie  auf  Asklepios  über- 
tragen wurde,  die  wie  er  Götter  der  Übelabwehr  waren.  Noch 
weiter  geht  Otto  Gruppe^:  er  gibt  die  Belege  dafür,  daß.  wie 
später  die  Lobgesänge  auf  alle  Götter  Paiane  heißen  konnten, 
auch  eine  stattliche  Reihe  anderer  Götter  im  Kult  oder  in 
der  Dichtung  diesen  oder  einen  ähnlichen  Namen  führten,  z.  B. 
Asklepios,  Zeus  \  Athena,  Dionj'sos,  Hypnos  u.  a.  Nun  erinnern 
wir  uns,  daß  die  drei  wichtigsten  Gelagelibationen  nicht  auf 
einmal,  sondern  höchstwahrscheinlich  nach  je  einem  Misch- 
krug erfolgten  ^  Zeus  Soter  bekommt  bei  Pindar^  ein  Lied, 
das  mit  der  Spende  beim  Gelage  verglichen  wird: 

en;  öe  XQirov 
aiüTfJQi  7roQOaivovTEg  'OKtf-iTtUn  .fr/irar  y.ccTCt 
anivöeiv  uelupd-üyyoig  doiöaig. 

Der  Vergleich  paßt  dann  am  besten,  wenn  auch  ^'dloiTog 
ärÖQüjy  oif(.rooiov  (ebenda  V.  1)  Zeus  seine  Spende  mit  Gesang 

'  176A;   VRl.   Xenoph.  Hellen.  VII   2.  23;   FHG  IV  411.   Tlftniiodios 
Lepr.  Fr.  1.  '•*  AaO.  öO.  »  FHG  I  387  Fr.  21. 

*  S.  0.  S.  17f.  '  Götteruaiuen.  158  f. 

"  Griech.  Mytholof^ie  uiul  Reli^ionssreschiohte,  München  l?l>\  1240  A.  1. 
'  Hesych   Untäf  Zm-  riuämi  ty  /MA..».  "•  S    o.  S.   17. 

»  Ist  hm.  VI  7  ff. 
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erliielt.  Es  ist  deshalb  m.  E.  sehr  gut  möglicli.  wenn  auch 
nicht  sicher  zu  beweisen,  daß  man  bei  der  ersten  der  drei 
Spenden  einen  Hymnus  gesungen  hat  auf  Zehg  'Olvimiog  und 
auf  die  Vlvf-imoi  d-eoi,  ähnlich  den  Versen  des  Terpander  \ 
und  daß  dieser  Hj'mnus  ^raidv  genannt  wurde  in  der  jüngeren 
allgemeineren  Bedeutung  dieses  Wortes. 

Ob  bei  der  zweiten,  der  Heroenspende,  der  Gedanke  eines 
Totenopfers  so  lebendig  war,  daß  ebenso  wie  im  Totenkult  - 
auch  hier  jegliche  Musik  unzulässig  schien,  vermögen  wir  aus 
Mangel  an  Zeugnissen  nicht  zu  entscheiden.  Die  Agatho- 
dämonspende  entbehrt  offenbar  des  Paians  wie  des  Flöten- 
spiels '^.  Daß  sich  dies  Instrument  sonst  zu  Paian  und  Spende 
hören  ließ,  sagt  uns  Plutarch :  Al  yao  oTtovöal  jtod-ovGiv  avxov 
(seil,  rov  avlöv)  ciua  Tip  otecpävo)  -/mi  avveTticpd-eyyeTai  toj  Ttaiävi 
TO  d-elov  ^, 

Es  gab  also  für  die  Spende  wie  für  andere  rituale  Akte, 
wie  für  Opfer  Bittgänge  Begräbnisse  Hochzeitszüge ,  'feste 
Flötenmelodien  und  entsprechende  Liederchen' ^.  Wenn  erst 
einmal  die  Reste  antiker  Kulthymnen  gesammelt  sind,  wird 
uns  vielleicht  auch  ihre  Beschaftenheit  klarer  werden.  In 
ähnlicher  ^^'eise  wie  Terpander  hat  sich  vielleicht  ein  ge- 
wisser Tynnichos  ^  aus  Chalkis  betätigt,  von  dem  Plato  einen 
in  aller  ]\Iund  lebenden  Paian ",  ein  wahres  eVoi^ud  n  Moiaäv 
erwähnt.  Für  die  Vortragsweise  solcher  Lieder  scheinen  mir 
aus  eben  dieser  Platostelle  wichtig  die  Worte  rov  de  TvaiCova, 
ov  TtdvTsq  adovai  ^.  Ähnlich  hat  von  den  Gelageliedern  rb  vtio 
ndvTiov  aöüuevov  (seil,  yerog)  Dikaiarchos,  ö  öii  TTuvrag  adeiv 
vöuog  i^v  Artemon,  cp^i^v  rov  d-eov  y.oivCog  aTtavzeg  uin  cpiuvfj 
naiavü^ovteg  Plutarch:  also  sangen  den  Hymnus  zur  Spende 
alle  gemeinsam.  Bei  der  sonstigen  skoliastischeu  Gelagepoesie 
war  das  anders. 


1  S.  0.  S.  35.  2  Vgl.  Stengel  aaO.  133.  »  S.  o.  S.  26. 

*  Quaest.  couv.  VII  8;  vgl.  Eurip.  Ion  1177  ff. 

'  Von  Wilamowitz,   Die  griechische  Literatur  und  Sprache,   Kult.  d. 
Ggw.  I  3,  8.  20. 

*  Vgl.  Christ-Schmid,  Geschichte  der  griech.  Literatur'',  153. 
'  Ion  S.  5341). 

*  Eben  daraus,  daß  ihn  alle  singen,  was  man  von  einem  gewöhnlichen 
Choral  kaum  sagen  kann,  schließt  man  auf  eine  Verwendung  beim  Symposion. 
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§  4.    Aufnahme  der  Spende  durch  die  Gottheit 

Auf  die  Erde,  ins  Herdfeuer,  auf  die  Opferflamme  des 
Altars  gießen  im  Altertum  die  Frommen  ihre  Weinspende  ^; 
alles  Orte,  die  nach  der  Anschauung  der  Alten  durch  göttliche 
Gegenwart  geweiht  sind.  Die  ursprüngliche  Auffassung  ist 
daher  wohl  klar:  die  Gottheit  ist  dort  anwesend  oder  soll 
dort  hinkommen,  um  den  gespendeten  Wein  an  sich  zu  nehmen. 
Bei  primitivem  religiösem  Denken  wird  der  Gott  unstreitig 
nach  menschlicher  Art  durch  Trinken  des  Genusses  seines 
Opfers  teilhaftig.  Die  Himmlischen  besuchen  ja  geradezu  das 
Mahl  der  Sterblichen :  Zeus  -  und  Poseidon  ^  sind  bei  den 
Äthiopiern  zu  Gast,  ebenso  Iris*,  von  allen  Olympiern^  ohne 
Ausnahme  werden  die  Phaiaken  beehrt:  Jalvivral  te  nao' 
äf-iLu  -/.aO-rj^ievoi  h&a  Tteq  »iuslg.  Gerade  bei  der  Weinlibation 
konnte  ursprünglich  der  Gedanke  an  einen  auf  der  Stelle  er- 
folgenden Genuß  durch  die  Gottheit  besonders  nahe  liegen. 
Einerlei  ob  man  die  Flüssigkeit  auf  die  Erde,  in  das  Feuer 
oder  auf  den  Herd  goß,  sie  verschwand  fast  im  Augenblick 
vor  dem  Darbringer.  Das  erweckte  den  Glauben,  die  Götter 
kommen  sofort,  um  das  angebotene  Weinopfer  zu  genießen. 
Wollte  man  also  die  Götter  oder  Totenseelen  zu  einem  an- 
deren Opfer  oder  einer  sonstigen  Feier  ihnen  zu  Ehren  ein- 
laden, so  war  nichts  geeigneter  als  eine  Weiuspende.  um  sie 
herbeizuziehen.  Während  des  Patroklos  Scheiterhaufen  brennt, 
libiert  Achilleus  die  ganze  Nacht  über  zur  Erde:  ^Vx»,»'  xi- 
Y.liqGY.wv  IlaTQoy.Ueog  öulolo  (II.  XXIII  221).  Mit  Wein  sucht 
er  auch  die  Windgottheiten  herbeizulocken,  als  der  Scheiter- 
haufen nicht  aufflammen  will;  ebd.  194 tf.: 

Eiag  diTtdvevd^e  TtvQr^g  öoiold'  ^q&t'  äveuoiatv, 
ßoQQt]  '/Ml  l^eq^iQO),  y.al  tvTfaxfro  leoä  za/.ct- 
noXlcc  öe  xa/  orcivdiov  XQ('Oe<i>  ()V;r«i  /.luhfif^i 

Gerade    diese  Vorstellung    von   einer    sofortigen   materiellen 
Aufnahme   des  Gebotenen   durch   die  Gottlieit    hat   vielleicht 


1  S.  0.  S.  39.  -  11.  I  423.  »  Od.  1  2Ü. 

*  IL  XXIII  205  Ö.  -^  Od.  VII  200  ff. 
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mit  veranlaßt,  bei  Griechen  wie  Römern  dem  Brandopfer  eine 
AVeinlibation  zuzufügen  ^  Für  die  Ägypter  des  Herodot  war 
das  der  ausgesprochene  Zweck  dieses  Beiopfers  II  39:  "ylya- 
yövteg  rb  ar^uaofievov  xr^vog  TZQog  rov  ßioubv  by.ov  äv  Svlooi, 
TtvQ  äva/iaiovoi j  eTzeira  ök  Iti*  avxov  olvov  y.ara  rov 
Itgov  tTt LOTCELGavxeg  /.al  irciy.aXiaavt6g  rov  d-ebv 
o(fd!^ovoi.  Hier  mag  also  der  Grund  für  die  Erklärung  des 
unselbständigen  Weinopfers  liegen. 

Eine  nicht  weniger  grob  sinnliche  Vorstellung  als  bei  den 
homerischen  Götterbewirtungen  liegt  zugrunde,  wenn  in 
mykenischen  -  Gräbern  zu  dem  j\Iund  des  Toten  von  einem 
Altar  aus  Röhren  hinabführen ,  in  der  Dipylonzeit  ^  ge- 
waltige Vasen  ohne  Boden  den  Zweck  dieser  Röhren  erfüllen : 
da  ist  es  der  Heros,  der  die  Spende  wirklich  trinkt.  Daß 
wirklich  der  ganze  Trunk  zum  Genuß  des  Toten  bestimmt 
sei,  vermutete  schon  von  Fritze^  für  die  Indogermanen  auf 
Grund  der  idg.  "Wurzel  des  Verbums  yjw^. 

Diese  primitiven  Anschauungen  machen  geklärteren  Platz; 
noch  im  homerischen  Epos  wird  den  Göttern  der  tatsächliche 
Genuß  von  Brot  und   Wein  abgesprochen,   fließt  doch   bei 
Aphrodites  Verwundung  kein  Blut,  sondern  (II.  V  339  ff.) 
iX(0Q,  oiog  Ttiq  re  geei  i.ic(xdQf00L  ^Eolaiv 
od  yccQ  oTrov  €Öovo\  od  Tiivovcf  cäd'orta  olvov. 
Tovveyi'  avaL(.iovig  eioi  /.al  ad^dvaroi  /.uKtovraL. 

Auf  dieser  Stufe  der  Anschauung  wird  man  sich  vorgestellt 
haben,  der  Dampf  des  verbrannten  Fleisches,  der  Duft  des 
Blutes,  die  Verdunstung  des  Trankopfers  werde  von  den  Göttern 
genossen  l    Aber  nicht  bei  allen  Griechen  werden  diese  Vor- 

'  Vgl.  0.  S.  5  ff.  -  Vgl.  Stengel  aaO.  131. 

^  S.  0.  S.  39;  dasselbe  vermutet  zur  Erklärung  des  Sarkophags  von 
Hagia  Triada  v.  Duhn,  Arch.  f.  Eel.-Wiss.  XII  1909,  174.  Kobertson-Smith 
aaO.  169  f.  belegt  bei  den  Hebräern  die  Anschauung,  daß  Jahwe  das  Fleisch 
der  Stiere  ißt  und  das  Blut  der  Böcke  trinkt;  Tylor  aaO.  II  378 f. 

*  Smith  aaO.  173.  ^  AaO.  16;  oben  S.  8;  39  f. 

*  Während  die  Götter  Wein  und  Wasser  gemischt  erhalten,  wie  das 
die  gewöhnliche  Nahrung  ist,  bekommen  die  Toten  a-Aoaror.  Den  Grund 
dieses  Unterschiedes  lernen  wir  unten  in  Kap.  III  kenneu:  der  Wein  ist 
hier  Ersatz  der  gewöhnlichen  Totennahrung,  des  Blutes. 

"  Vgl.  Schömann-L.  aaO.  II  227. 
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Stellungen  reiner  und  abstrakter;  zu  Lukians  Zeit  ist  der  ge- 
meine Mann  überzeugt,  daß  die  Totenseelen  Wein  und  Meli- 
kraton  materiell  genießen  \  und  eine  ägyptische  Kirchen- 
ordnung des  4.  Jhd.  gibt  die  peinlichsten  Vorschriften  für  die 
Darbietung  des  Abendmahles,  damit  ja  nicht  ein  heidnischer 
Dämon  in  Gestalt  einer  Fliege,  Maus  oder  sonst  eines  Tieres 
der  heiligen  Sakramente  teilhaftig  werden  könne  ^. 

§  5.    Zweck  der  Darbringung  von  Weinopfern 

Ein  Opfer  also,  das  ein  Gott^'  genießt,  haben  wir  in  der 
Weinspende,  einerlei  ob  sie  von  Staats  wegen,  im  häuslichen 
Kult  oder  beim  Symposion  gegossen  wird.  Ein  Opfer  aber 
ist  stets  nicht  nur  Darbringung  für  den  Gott,  sondern  auch 
eine  Entäußerung  des  Menschen  von  einem  Teil  seines  Be- 
sitzes. Die  Frage  nach  dem  Zweckgedanken  dieser  Entäußerung 
berührt  die  Frage  der  Veranlassung  zum  Opfern  überhaupt. 
Ernst  Curtius'*  steht  auf  dem  Standpunkt,  die  Entäußerung 
von  Seiten  des  Menschen  sei  Nebensache,  ebenso  der  Genuß, 
den  die  Gottheit  vom  Opfer  hat;  die  Gemeinschaft  zwischen 
Gott  und  Mensch  sei  vielmehr  das,  worauf  es  ankomme;  das 
Opfer  erfolge  regelmäßig,  weil  der  Mensch  der  steten  Er- 
neuerung jener  Gemeinschaft  nie  entbehren  könne.  Eine 
solche  Gemeinschaft  wird  aber  durch  das  gemeinschaftliche 
Mahl  hergestellt.  Danach  wäre  also  die  Absicht  des  heid- 
nischen Speiseopfers  die  Erreichung  einer  Gemeinschaft  mit 
der  Gottheit.  Wäre  das  richtig,  so  stünden  die  klassischen 
Völker  nicht  vereinzelt  mit  diesem  Opfermotiv:  für  die  Se- 
miten'* betonen  das  Robertson -Smith  und  Wellhausen,  und 
noch  vor  200  Jahren  vollzogen  preußische  Bauern  ein  Opfer 


1  Luk.  Char.  22. 

°  P.  Drews,  Das  Abendmahl  uud  die  Dämonen .  Hess.  Blätter  f. 
Volksk.  IV  181. 

*  Da  der  Wein  im  Toteukult  erst  sekundär  ist  (3.  S.  44  Anm.  6), 
spreche  ich  über  den  Zweck  dieses  Opfers  erst  da.  wo  vom  Wein  als  Ver- 
treter des  Blutes  die  Rede  ist  (Kap.  III\ 

*  Nr.  d.  Cies.  d.  Wiss.  z.  Cött.  1861.  lUU. 
»  Smith  aaO.  171;  Wellhauseu  aaO.  122  f. 
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in  altheidnisclier  Weise,  dessen  Eitus  unbedingt  die  Gemein- 
schaft mit  der  Gottheit  als  Zweck  erscheinen  ließ  ^  Ganz 
anders  stellt  sich  zu  der  Frage  Bernhardi  -,  für  den  in  erster 
Linie  das  eigennützigere  Opfermotiv  des  do  ut  des  maßgebend 
ist.  Danach  beruht  die  Sitte  der  Trankopfer,  wie  die  aller 
anderen  Darbringungen,  die  der  Menscli  den  Göttern  schuldig 
zu  sein  glaubt,  auf  der  Anschauung,  daß  es  Pflicht  eines  jeden 
ist,  an  dem,  was  ihm  selbst  zum  Genuß  oder  zur  Erhaltung 
des  Lebens  dient,  auch  der  Gottheit  einen  Anteil  zu  gewähren; 
dafür  soll  diese  ihm  auch  fernerhin  Nahrung  und  Kleidung, 
Hilfe  und  Eettung  gewähren.  Auch  das  Aväre  nichts  eigen- 
artig Antikes,  denn  der  heidnisch-germanische  Ritus  hat  gleich- 
falls ausgesprochen  das  eigennützige  Prinzip  der  Gegenseitigkeit 
als  Veranlassung;  Odin  gebietet  in  der  Edda^: 
Gebet  unterlassen  ist  immer  noch  besser, 
als  für  das  Erbetene  nichts  zu  bieten; 
nach  der  Gabe  richtet  sich  stets  die  Vergeltung. 

Für  Griechen  und  Römer  kann  man  sich  nicht  einseitig  auf 
den  Standpunkt  von  Curtius  oder  Bernhardi  stellen.  Beide 
Gedanken  sind  auch  für  Griechen  und  Römer  als  treibend  zu- 
zugeben. Für  das  Geschenkopfer  sind  die  Belege  reichlich. 
Pallas  Athene  empfindet  es  als  unrichtig,  daß  Zeus  dem 
Odysseus  nicht  helfen  will,  der  ihm  so  reiche  Opfer  gespendet 
hat*;  die  Gelübde  der  Römer  fordern  oft  die  Gegenleistung 
ausdrücklich  ^  Dagegen  für  das  Sakramentopfer  sind  die 
Belege  bis  jetzt  spärlich  ^    Immerhin  muß  man  auch  mit  dieser 


^  Wuttke-Meyer,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  Berlin 
1900,  289  §  423:  Heidnische  Ostpreußen  bringen  im  Geheimen  blutige 
Opfer  von  Böcken  dar.  Gewählte  Waidelotten  (Priester)  schlachten  den 
Bock  und  besprengen  mit  dessen  Blut  die  Anwesenden,  ßeiches  Material 
bietet  A.  Thomsen,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XII  1909,  besonders  S.  471  ff. 

^  AaO.  1 ;  das  ist  im  wesentlichen  auch  die  Auffassung  bei  Schömann-L. 
aaO.  I  60;  II  227  f. 

'  Die  Edda,  deutsch  von  Jordan.  243.  Bei  den  heidnischen  PreuL'en 
trug  der  Bauer  dem  Donnergott  Perkunas  eine  Speckseite  auf  den  Acker 
und  rief:  du  Gott,  schlage  nicht  in  das  meinige,  ich  will  dir  diese  Seite 
Speck  schenken  (Wuttke-M.  aaO.V  '  Od.  I  61  f. 

^  Appel  De  Ronmnorum  precationibns.  RGVV  VII  2  S.  149  ff. 

®  A.  Dieterich,  Mithraslitnrgie  ^  102  ff. 
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zweiten  Auffassung  rechnen.  Doch  ob  im  einzelnen  Falle  die 
Idee  der  Entäußerung  oder  der  Gemeinschaft  stärker  empfunden 
wurde  vom  antiken  Menschen,  kann  man  nicht  mehr  sagen. 
Entäußerung  oder  Herstellung  der  Gemeinschaft  liegt  da  vor, 
wo  der  Gott  in  der  Not  zu  Hilfe  gerufen  oder  besänftigt  wird  S 
wo  also  die  Gottheit  zu  einer  Leistung  angerufen  wird  aber 
man  sich  auch  zugleich  die  gnädige  Nähe  des  Gottes  sichert. 
Entäußerung  liegt  vor,  wo  man  bei  Libationen  das  ganze  Opfer 
ausgießt,  wie  bei  dem  Eidopfer  und  den  Totenspenden  - :  man 
behält  ja  nichts,  was  die  Gemeinsamkeit  herstellen  kann.  Aber 
in  solchen  Fällen,  wo  nur  ein  Teil  libiert  wird  und  kein  be- 
stimmter Zweck  mehr  deutlich  wird,  kann  ursprünglich  der 
Wunsch,  mit  der  Gottheit  in  eine  Art  Gemeinschaft  zu  treten, 
Avirksam  gewesen  sein  ^  die  Absicht,  mit  dem  Gotte  gemeinsam 
zu  essen  und  zu  trinken,  um  dadurch  des  Segens  der  Gottnähe 
teilhaftig  zu  werden. 


1  S.  0.  S.  lOff.  ^  S.  0.  S.  12,  22f. 

'  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  W.  Wnndt  (aaO.  II  2  S.  340  f.)  für  die 
Semiten  nur  das  Opfermotiv  der  göttlichen  Gemeinschaft  annehmen  -will. 
Daß  es  anch  bei  ihnen  andere  Gedanken  vom  Opfer  gegeben  hat.  ist  wieder- 
holt nachgewiesen  (Smith  aaO.  266;  Marti,  Geschichte  der  israelitischen 
Religion,  118 f.;  ders.,  Die  Religion  des  alten  Testaments,  20,  34). 


Lebenslauf 

Geboren  bin  ich  am  21.  Januar  1883  zu  Schlitz  in  Hessen 
als  Sohn  des  Kaufmanns  Heinrich  Kircher.  Nach  Besuch  des 
Gymnasiums  zu  Laubach  in  Hessen  weilte  ich  seit  Ostern 
1902  zum  Studium  der  klassischen  Philologie  und  Geschichte 
an  den  Universitäten  Güttingen.  München  und  Gießen.  Die 
philologische  Staatsprüfung  bestand  ich  im  Februar  1907, 
die  Doktorprüfung  im  August  1908  in  Gießen.  Nach  zwei- 
jähriger Tätigkeit  an  verschiedenen  höheren  Lehranstalten 
Hessens  und  nach  Ableistung  des  Militärjahres  trat  ich  1910 
in  den  höheren  Schuldienst  der  Stadt  Bremen  über.  Herrn 
Prof.  Richard  Wünsch  verdanke  ich  die  erste  Anregung  zu 
der  Arbeit  ,.Die  sakrale  Bedeutung  des  Weines  im  Altertum". 
Er  unterstützte  und  förderte  mich  auch  ständig  bei  ihrer  Ab- 
fassung bis  zur  letzten  Korrektur.  Ihm  spreche  ich  an  dieser 
Stelle  meinen  tiefgefühlten  Dank  aus.  Sodann  bin  ich  Herrn 
Prof.  Alfred  Körte  zu  großem  Danke  verpflichtet,  der  die  als 
Gießener  Dissertation  eingereichte  Arbeit  durch  manche  Be- 
lehrung zu  fördern  wußte. 

Karl  Ki reber 


